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Die besondere Art zu leben!



 



 



 



 

Man müsste doch mal ......, es müsste sich doch mal.....

eben einfach etwas verändern.

Weder man noch es wird in Ihrem Leben etwas verändern.

Der Einzige, der etwas ändern kann, sind Sie.
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1. Einleitung



 

Personalchef Robert Ballmer, der Hauptprotagonist dieses Buches, steckt mitten in einem geistigen Chaos und somit in einem großen Veränderungsprozess. Er kann sein Leben kaum mehr ertragen und sucht nach neuen Möglichkeiten und Wegen.

In all seinem Gedankenwirrwarr werden Sie durch Robert einige Anregungen finden, um selbst neue Wege zu beschreiten.

Sie erhalten Impulse, die Sie wahrscheinlich auf eine besondere Art und Weise inspirieren.

Egal von welchem Leben Sie träumen, welche Art der Veränderung Sie wünschen, es stellen sich vorweg einige Fragen, die nur von Ihnen beantwortet werden können – oder überhaupt nicht:

Bin ich glücklich mit meinem Leben?

Welches Leben will ich in den nächsten 20, 30 oder gar 40 Jahren führen?

Wie hoch ist der Preis, um dieses Leben so zu führen?

Bin ich in der Lage, den Preis zu bezahlen?

Und zwei weitere Fragen stellen sich gleich im Anschluss:

Ist der Gewinn diesen Preis wert?

Wie wird sich mein Leben nach dieser Veränderung anfühlen?



 

Seien Sie gespannt, welche Antworten Sie im Laufe dieses Buches erhalten werden. Freuen Sie sich darauf, ihre eigene innere Stimme kennenzulernen, und schalten Sie hin und wieder einmal Ihr Gehirn aus und fühlen in Ihr Herz.



 

Die meisten Geschichten, die Robert und sein bester Freund JOY beschreiben, habe ich in meiner Arbeit mit den unterschiedlichsten Menschen selbst erlebt.

Sollten Sie, lieber Leser, die eine oder andere Begebenheit mit mir persönlich geteilt haben, freuen Sie sich darüber, diese Welt damit ein kleines Stück besser zu machen.

Die Namen sind verändert und werden von mir auch weiterhin vertraulich in meinem Herzen gut behütet.



 

Ich danke allen Menschen, die mich auf meinem Lebensweg ein Stück begleitet haben.

Jeder einzelne hat mir Inspiration gegeben, dieses Buch zu schreiben.



 

Ein besonderer Dank gilt denen, die an diesem Buch mitgewirkt haben.

Ich umarme Euch dafür.



 



 

Herzlichst

 

Dagmar Winter



 



 



 



 



 



 



 



 

 


 


 


 


 


2. Gedanken von Sandy



 

„Hi Robert“. Sandy betritt mit einem Lächeln das Kranken-zimmer. Sie drückt ihm zärtlich einen Kuss auf die Stirn, streichelt seine Hand und setzt sich neben ihn.

„Robert, ich möchte dir etwas erzählen. Vielleicht fällt mir durch meine Unterhaltung mit dir das Entsprechende ein. Ich bin traurig und fühle mich hilflos. Ich erlebe es jeden Tag wieder, diesen Kampf, den jeder mit sich selbst austrägt. Alle machen Krieg, jeder macht mit, ohne im Detail darüber nachzudenken. Alle rennen weg – nur, wohin rennen sie denn? Ist Bewusstheit nur noch ein Wort?

Ich habe schon früher häufig mit dir darüber gesprochen. Du hast mich nicht verstanden. Ist den Menschen auf diesem Planeten eigentlich klar, was sie hier gerade veranstalten?

Für mich fühlt es sich auf jeden Fall nicht so an. Ich gebe dir mal ein simples Beispiel, Robert.“

 


Robert war gespannt auf Sandys Geschichte. Gerne hätte er ihr das mitgeteilt. Na, dann mal los, Kleines! Erzähl, was du auf dem Herzen hast. Aber er war sich sicher, dass sie es auch ohne Worte fühlen konnte. Seine Liebe zu Sandy wurde von Tag zu Tag tiefer. Je mehr Zeit verstrich, desto verbundener fühlte er sich mit ihr. Komisch, auch ohne Worte kann man sich unheimlich viel sagen.

 


„Robert, kannst du dich erinnern, dass wir unsere Kinder ständig ermahnen mussten, dass sie nicht so schnell essen wie du? Sie haben ihr Pausenbrot meistens ruck-zuck in sich hineingeschlungen. Wenn wir sie eine Stunde nach dem Mittagessen gefragt haben, was sie denn zu sich genommen haben, dann fiel es ihnen schwer, sich daran zu erinnern. Robert, sie haben nur das gemacht, was du ihnen vorgelebt hast. Unbewusstheit in 100%iger Konsequenz.

Ich gebe dir ein anderes Beispiel, Robert. Wann hast du zuletzt die Wunder der Natur gesehen? Einen Sonnen-aufgang wahrgenommen, Tiere beobachtet, den Wind auf deiner Haut gespürt? Wann bist du barfuß im Gras gelaufen und hast den Tau unter deinen Füßen gefühlt? Wann hast du zuletzt die Natur bewusst wahrgenommen? Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine.

Und ich gebe dir jetzt noch ein Beispiel. Eines Abends kamst du nach Hause, es ist so ca. 3 Jahre her. Du warst völlig erschlagen, deprimiert und erledigt. Damals ging es um eine Abhöraktion, in die einige Mitarbeiter von dir verwickelt waren. Sicher erinnerst du dich. Hinter deinem Rücken wurden so einige Spielchen getrieben. Deine Mitarbeiter hatten ein paar Telefonate mitbekommen und folgerten daraus, dass du kaum noch Kompetenz hättest, nichts mitbekommen würdest. Dass du kaum mehr etwas bemerken würdest. Naja, und wenn du nichts mehr merkst, dann würden sich deine Mitarbeiter eben auch keine Mühe mehr geben wollen. Die Sache ging bis zum Betriebsrat. Durch das Werk zog sich eine riesige Tratsch-Welle. Eine deiner Mitarbeiterinnen hat dann kurze Zeit später gekündigt. Du hattest ihr ans Herz gelegt, sich doch bitte einen anderen Arbeitsplatz zu suchen. Robert, glaubst du wirklich, dass das alles nur immer an den anderen liegt? Es kam damals häufig vor, dass du nach Feierabend reichlich deprimiert im Wohnzimmer gesessen hast und nicht mehr wusstest, wie du am nächsten Tag weitermachen solltest. Mit deiner Führungscrew hattest du mehr als einmal Ärger. Alle anderen waren immer zu kleinkrämerisch, zu unkoordiniert, und manchmal hast du sie auch als dumm bezeichnet. Ist dir eigentlich nicht bewusst, dass das auch

was mit dir zu tun hat, Robert? Was glaubst du eigentlich, warum du hier liegst? Weil alle anderen nicht so intelligent sind wie du?“

 


Eigentlich wollte Sandy so weit nicht gehen, aber sie hat das Gefühl, ihrem Robert einmal die Augen öffnen zu müssen. Sonst machte es ja keiner. In seiner Firma hatte keiner den Mut dazu. Wer sagt schon einem Personalchef mal so richtig die Meinung? Da möchte doch lieber jeder seinen Arbeitsplatz retten und schweigen.

 


„Robert, du hast in den letzten Jahren so unbewusst gelebt wie kaum ein anderer Mensch. Nein, nicht richtig, sondern wie viele andere Menschen. Und du hast es ebenso nicht bemerkt, wie alle anderen. Hast du dir denn nie Gedanken gemacht, warum deine Mitarbeiter hinter deinem Rücken solch eine Aktion abziehen? Warum du mit deinem Vorgesetzten nicht klar kommst und viele andere Kollegen dich auch nicht mehr leiden können? Es sind nicht immer nur die anderen Schuld. Nichts ändert sich, außer du änderst dich.“

 


Robert hat jedes Wort von Sandy mit großer Aufmerk-samkeit wahrgenommen. Fühlt er sich entsetzt? Nein, das kann man so nicht sagen. Eigentlich hat er geahnt, was Sandy ihm gerade etwas unsanft mitteilte. Doch richtig wahrhaben will er es nicht. Warum sagte sie das zu ihm, was beabsichtigte sie damit?

 


„Robert, ist dir bewusst, dass da draußen in den Firmen etwas ganz Gravierendes fehlt? Es fehlt ein Konzept, welches Führungskräfte dazu bewegt, anzuhalten. Einen Boxenstopp zu machen. Ein Konzept, dass die unter-schiedlichsten Möglichkeiten zum Thema Stressmanage-

ment beinhaltet. Es fehlen praxiserprobte Methoden, um Stress abzubauen und neue Gedankengänge möglich zu machen. Um sozusagen wieder kreativ denken zu können. Es geht nicht immer nur um schneller, höher, weiter.“

 


Sandy fängt an zu weinen. Es zerreißt ihr fast das Herz, jeden Tag wieder neu mit solchen Situationen konfrontiert zu werden. „Ich bin traurig, Robert. Tief traurig. Ich lebe seit Jahren mit dir zusammen, und auch ich habe es kaum noch wahrgenommen, wie unbewusst du geworden bist. Ich fühle mich hilflos. Weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich möchte so viel verändern und finde einfach keinen Anfang.“ Sandy schluchzt. „Jeden Tag erlebe ich es, dass die Menschen ihre innere Stimme völlig vergessen haben. Und nun sitze ich hier an deinem Krankenbett und habe es selbst mit solch einem „Opfer“ der Unbewusstheit zu tun. Ich kann damit nicht umgehen. Ich weiß nicht mehr, ob ich das überhaupt noch will. Ich weiß nicht, ob dein Zustand dazu beiträgt, dass du irgendwas verändern könntest, wenn du aus deinem Koma wieder aufwachst. Ich habe keine Ahnung, welche Lebensziele du noch hast. Drücken sich deine Ziele nur noch in $-Noten aus? Robert, wir beide wissen kaum noch etwas voneinander. Und dennoch liebe ich dich. Das ist eigentlich das, was mir am meisten weh tut. Ich liebe dich und weiß nichts von dir. Ich weiß nur, dass da draußen Millionen von Menschen genauso ticken wie du. Millionen von Menschen sind ebenso in solch eine Schleife geraten. Und keiner bemerkt es. Was kann ich denn nur tun, schluchzt Sandy? Was kann ich tun?“

Und mit dieser Frage kommt auch die Antwort tief aus ihrem Innern: Es gibt nichts zu tun, Sandy. Es gibt derzeit nichts zu tun.

 


Für jeden Menschen kommt im Leben einmal der Zeitpunkt, um Bilanz zu ziehen. Bei dem einen früher, bei dem anderen später. Es stellt sich bei jedem Menschen die Situation ein, zurückzublicken, auf das eigene Leben zurückzuschauen und zu hinterfragen, ob es bisher so verlaufen ist, wie man es sich immer gewünscht hat. Ob man dann allerdings wirklich zurückblickt, das ist eine völlig andere Sache. Die zweite Frage ist: Will ich weiterhin so leben, oder möchte ich etwas verändern? Mit der zweiten Frage sind die meisten Menschen völlig überfordert. Sie rennen und rennen und wissen überhaupt nicht, wohin sie wollen. Sie sind auf der Suche, haben jedoch keine Ahnung, was sie suchen. Herauszufinden, wie jeder Einzelne leben möchte, ist eine Herausforderung der ganz besonderen Art. Wie geht das denn? Gibt es dafür irgendeine Anleitung? In dem Moment, wo man sich diese Frage stellt, im gleichen Moment tritt bei vielen Menschen Angst auf. Angst vor Veränderung. Und dann treten sehr viele wieder einen Schritt zurück. Einen Schritt zurück in die Gewohnheit.

 


„Robert, ich saß heute im Park. Vor mir ein kleiner See, viele Rhododendren und eine kleine Entenfamilie. Weißt du eigentlich, wie inspirierend das sein kann? Da werden in Konzernen Sitzungen einberufen, es wird Papier hin- und hergeschoben. Ein Audit jagt das nächste. Es werden Ideen gebraucht, und die besten werden häufig im Keim erstickt, weil die Zeit nicht reicht. Ich sage dir, eine Stunde auf einer Bank in einem Park, sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen, das erledigt die Arbeit von mindestens zwei Tagen

Brainstorming in einer Arbeitsgruppe im Büro.

Ich frag mich, wo lebt ihr eigentlich? Fühlt ihr nicht, dass da etwas nicht stimmt? Ich glaube, ich finde immer mehr heraus, wie ich leben möchte. Ich will wirklich kreativ arbeiten. Kreativ denken, fühlen und leben. Und das geht nicht, wenn ich meinen eigenen Lebensrhythmus nicht leben darf. Kreativität kennt keine Uhrzeit. Robert, wach mal auf aus deinem sinnlosen Traum. Die Welt, in der du lebst, gibt es sowieso nicht mehr lange. Hast du dir jemals die Frage gestellt, warum die psychischen Krankheiten in deiner Firma so drastisch zugenommen haben? Hast du das wirklich auch nur einmal zu Ende gedacht? Für mich fühlt sich das nicht so an. Oberflächliches Gerede, Kranken-stände, wir müssen etwas für die Mitarbeiter tun. Betriebliche Gesundheitsförderung – ich glaub, ich steh im Wald. Guck doch jetzt endlich mal hin. Ihr gebt 5.000.000 € aus, um Arbeitsabläufe zu verbessern. Du hast mir vor einigen Monaten davon erzählt. Weil der eine oder andere Arbeitsplatz krank macht, sagtest du damals. Ich sehe das völlig anders. Mitarbeiter werden krank, weil sie geistig völlig unterfordert sind. Weil das Grundbedürfnis des Menschen, das Denken, größtenteils unterbunden wird. Stell dich mal 30 Jahre in eine Produktionshalle, dann weißt du, warum der Mensch Rückenschmerzen bekommt. Aber du müsstest es auch so wissen. Deine Arbeit ist auch nicht viel anders. Das monotone Tagesgeschäft in einer Fertigungs-halle unterscheidet sich kaum von einem Job im Büro als Sachbearbeiter. Listen über Listen. Wenn ihr könntet, würdet ihr den Menschen in eine Excel-Tabelle packen. Ihn nach Normen beurteilen. Mann, wo sind wir nur gelandet?“

 


Sandy bricht wiederholt in Tränen aus. Sie fühlt den Schmerz so tief in ihrem Herzen, dass er sie fast zerreißt.



 

„Robert, ich will dich nicht angreifen. Doch es wird Zeit, dass dir jemand wirklich die Augen öffnet. Weißt du, was man mit 5.000.000 € für Mitarbeiter tun kann? Weißt du, wie viel Herzlichkeit dadurch in eine Firma gebracht werden könnte? Ich habe es, als du es mir erzählt hast, schnell beiseitegeschoben. Ich konnte und wollte nicht begreifen, dass du für so etwas Geld ausgibst. Ich hatte dich für loyaler und eben einfach für bewusster gehalten.

Wenn dieses Projekt beendet ist, ist nach wie vor keine Lösung für all die Probleme gefunden, die die Menschen in deiner Firma wirklich bewegen, Robert.

Dann geht doch die Arbeit erst los, dann ist das eigentliche Problem noch größer geworden.

All die Monate, die du hier im Wachkoma liegst, all die Wochen, Tage, Minuten und Sekunden habe ich überlegt, ob ich dir einmal richtig die Meinung sage. Eigentlich hätte ich daran gar nicht rumgrübeln müssen. Es ließ sich ohnehin nicht vermeiden. Mit dem heutigen Tag habe ich mir jetzt mal Luft gemacht. Das war dringend notwendig. Jetzt fühle ich mich etwas erleichtert. Ich weiß nicht, ob dich von meinen Sätzen in deinem Zustand auch nur ein Bruchteil erreicht. Doch so Gott will, wird es eine Veränderung geben. Eine Veränderung in dir und dadurch vielleicht auch eine Veränderung in der Welt. Manchmal bedarf es eines Steines, der ins Rollen kommt. Kannst du dich noch an die Geschichte des Schmetterlings erinnern? Ein Schmetterling, der auf einer Wiese im Allgäu einen Flügelschlag macht und durch diesen Flügelschlag einen Orkan auf Hawaii auslöst.

Wenn du aus deinem Koma erwachst, Robert, dann sei wie dieser Schmetterling. Schlage mit deinen Flügeln und löse einen Orkan der Veränderung aus. Sprenge Grenzen, überschreite Grenzen. Mach Dinge anders als deine Kolle-gen. Hab keine Angst. Mach das, was du dir vor vielen Jahren vorgenommen hast. Damals, gleich nach deinem Studium. Als du noch große Ziele und Visionen hattest. Damals, als du deine ureigenen Werte noch gelebt hast.

 


Robert, kümmere dich als Personalchef bitte um die Menschen da draußen und arbeite nicht nur Statistiken ab. Schreite voran mit dem Vertrauen im Herzen, dass Gott bei dir ist und dein Handeln unterstützt. Verändere die Welt in dem Rahmen, der dir möglich ist.“

 


Schluchzend streichelt Sandy Roberts Wange. Sie ist völlig benommen von all dem, was aus ihr heraussprudelte. Irgendwie fragt sie sich, wer das gerade alles gesagt hat.

 


In der Regel war sie gelassen und in sich ruhend. Ist sie es wirklich selbst gewesen, die das gerade alles gesagt hat? Es hatte sich in den letzten Monaten, ja vielleicht sogar Jahren, so viel in ihr aufgestaut. Sie hatte die Welt schon sehr lange beobachtet. Es war wohl ihr Unterbewusstsein, das sich endlich einmal Luft machen wollte.

 


„Robert“, sagt sie immer noch schluchzend, „bitte verzeih mir meine Direktheit. Fühl dich in die Situation hinein. Ich bin mir sicher, dass du all das tief in deinem Herzen für Alliventi tun wolltest. Dass du zu jeder Zeit alles für deine Mitarbeiter tun wolltest, was sie unterstützt und ihnen gut getan hätte. Doch du bist einen anderen Weg gegangen. Du bist vom Weg abgekommen. Oder – du hast dich vom Weg abbringen lassen. Die ganze Welt, fast jeder Personalchef in all den Firmen da draußen, lässt sich vom Weg abbringen. Es ist wie eine Pandemie. Es vollzieht sich mit rasender Geschwindigkeit und wird schneller und schneller. Halte es an, das Rad. Back to the roots. Sorry für meine Offenheit. Entschuldige, wenn du dich in der einen oder anderen Weise unverstanden fühlst. Ich kann nicht anders. Ich weiß, du hast dein Bestes für deine Firma gegeben. Du hast alles gegeben, sonst wären wir jetzt nicht an diesem Punkt.

 


Ich liebe dich, Robert, doch es ist wirklich Zeit für Veränderung. Schlaf gut.“

Sandy verlässt leise und schluchzend den Raum. Sie fühlt sich müde und will jetzt mit sich alleine sein. Im Garten geht die Abendsonne unter, dabei will sie sich ihren Gedanken und Gefühlen nur noch hingeben.

 


Die Abendsonne strahlt auch durch die Vorhänge von Roberts Zimmer. Auch Robert ist wie benommen. Jedes Wort hat er mitbekommen. Jede Gefühlsregung von Sandy hat er wahrgenommen. Ja, sie hat Recht. Und jetzt? Er ist hilflos wie ein Kind. In seinem Zustand, er kann doch jetzt noch nicht einmal etwas dazu sagen. Er kann weder aufstehen noch irgendeine Handbewegung machen. Und wieder einmal gibt es nur noch eines zu tun: Vertrauen zu haben. Vertrauen, dass für ihn alles gut ausgehen würde, dass zu gegebener Zeit etwas passierte, was seinen Zustand veränderte und somit auch den Zustand der Welt. Am Ende wird alles gut.

Mit diesen Gedanken entspannt er sich etwas. Diese Nacht war wohl eine der längsten in seinem Leben. Diese Nacht würde er in seinem Leben nicht vergessen. Manchmal muss man die Wahrheit gesagt bekommen. Nur dann besteht die Möglichkeit, dass sich etwas verändert. Dann also los: „Moving the world“.

Ja, an diesem Projekt möchte ich mitarbeiten, fragt sich nur, wie das funktionieren soll.





 

Gedankenanregungen



 

Es ist mehr als schwierig, an eingefahrenen Strukturen etwas zu verändern.

Stress, Burnout, jede Menge Psychopharmaka, hohe Krankenstände, eine relativ hohe Scheidungsrate und zerrüttete Familien sind der Tribut, den der Erfolg derzeit in Konzernen und auch in mittelständischen Betrieben fordert. Ich habe mir lange Gedanken gemacht, wie ich diesen Zug aufhalten kann. Ich kann es nicht. Jeder Mensch ist für sich selbst verantwortlich.

Jeder beginnt am besten mit Veränderungen in seinem eigenen Leben, bevor er andere bekehren möchte.

Beginnen Sie bei sich selbst, arbeiten Sie an Ihrer eigenen inneren Ruhe und Gelassenheit. Dann werden sich viele Menschen zu Ihnen gesellen, um zu innerem Frieden zu gelangen.

In dieser Ruhe können Sie Menschen mitnehmen und ein Stück auf ihrem Weg begleiten.

Lesen Sie dieses Buch auch zwischen den Zeilen. Sie werden viele Impulse und Möglichkeiten zur Umsetzung finden, um sich mit kleinen Auszeiten ganz persönliche Oasen zu schaffen.

Lassen Sie uns diese Welt gemeinsam in ein kleines Paradies verwandeln.



3. So lebt Personalchef Robert Ballmer



 

Robert Ballmer ist Personalleiter in einem amerikanischen Konzern der Zulieferindustrie für Flugtechnik. Alliventi, so heißt der Konzern, beschäftigt weltweit fast 800.000 Mitarbeiter. Davon sind 13.800 in Frankfurt, dem Standort, für den Robert Ballmer zuständig ist, tätig.

Robert ist zweifacher Familienvater, 45 Jahre alt und kurz vor dem Burnout.

Er liebt seinen Job, hat jedoch das Maß der Dinge zwischen Anspannung und Entspannung schon lange verloren. Die Anforderungen werden von Tag zu Tag größer. Es scheint, als ob es kein Entrinnen aus dem Hamsterrad gäbe.

Bereits mit 40 stellten sich die ersten gesundheitlichen Probleme ein. Schon damals wusste er, dass er an seinem Stresspensum und dem eigenen Empfinden den Stresssituationen gegenüber etwas ändern müsste. Doch was? Es gab einige Stressbewältigungskurse bei Alliventi. Aus seiner Sicht waren das so eine Art Lebens-beratungskurse. Eigentlich nur was für Frauen – nichts für richtige Männer. Atemtechniken, Meditationskurse, Yoga und Tai Chi wurden ebenfalls angeboten. Hin und wieder war sogar etwas wie progressive Muskelentspannung nach Jacobson und autogenes Training im Programm.

Doch alles nichts für Robert. Ein richtiger Mann kann doch mit so was nichts anfangen. Man hat ja schließlich seine Arbeit zu erledigen. Für die Mitarbeiter ist das empfehlenswert, doch für den Chef des Ladens – nein, der hat das nicht nötig. Was sollen denn da die Kollegen denken? Das sähe ja fast so aus, als ob der Chef seine Arbeit nicht bewältigen könne.

 

Eines Tages landete Robert mit gerade mal 40 Jahren auf

der Intensivstation. Seine Frau Sandy hatte ihn nachts im Badezimmer gefunden. Wimmernd und zitternd lag er auf den kalten Fliesen. Geschockt, aber nicht überrascht, rief sie den Notarzt. Ihr war schon lange klar, wohin die Reise ging. Oft hatte sie ihn darauf hingewiesen, einen Gang runter zu schalten. Hin und wieder eine Auszeit zu nehmen. Sich einmal wieder an der Natur zu erfreuen. Mit den Kindern etwas zu unternehmen. Doch Robert konnte nicht anders. Er schien wie ferngesteuert. Manchmal hatte Sandy das Gefühl, dass es sich nicht mehr um den Mann handelte, den sie einst geheiratet hatte.

Sandy ließ Robert ins Krankenhaus einliefern.

Die Ärzte stellten Probleme mit der Bauchspeicheldrüse und ein Herzkammerflimmern fest.

Stressbedingt – sie stehen kurz vor dem Herzinfarkt, so die Aussage des Oberarztes.

Naja, eigentlich nichts Neues für Robert, doch bisher waren es immer seine Mitarbeiter, die davon betroffen waren. Er war immer der Meinung gewesen, ihm könne so was nicht passieren. Tief in seinem Innersten hatte er es jedoch schon lange geahnt.

 


Mittlerweile sind 5 Jahre vergangen. Robert ist 45. Das Maß der Arbeit ist mehr geworden, die Anforderungen steigen täglich. Mehr Kontrolle, mehr Statistik, mehr Schulungen, längere Arbeitszeiten. Schreibkram, Schreibkram und nochmals Schreibkram. Audits, Meetings, Fortbildungen, Prüfungen und allerlei Qualifikationen, die vom Mutter-konzern vorgeschrieben wurden, zogen sich durch die Wochen des Jahres.

Robert weiß sehr wohl, wie sinnlos manches ist, was er über sich ergehen lassen muss. Doch was soll er tun? Was könnte er ändern? Außerdem hat er gar keine Zeit, um darüber nachzudenken.

Häufig sagte er zu seiner Frau: „Schatz, aus der Schleife komme ich nicht raus, selbst wenn ich wollte. Wir sind vom Hauptsitz New York gesteuert, die Vorgaben müssen erfüllt werden. Sonst rollen Köpfe. Wer da nicht funktioniert, geht. Und das in hohem Bogen. Hast du eine Ahnung, wovon wir dann die Hypothek für das Haus finanzieren sollen? Wie wir die Kosten für die Leasingraten der Autos decken könnten und woher der Rest für unseren Lebensunterhalt kommen könnte? Mir fällt derzeit auf jeden Fall nichts Besseres ein. Ich hab keinen blassen Schimmer, wie ich das ändern könnte.“

 


Für Robert beginnt der Tag morgens um 5:30 Uhr. Die Familie schläft noch. Es ist viel zu früh, um schon alle aus dem Bett zu schmeißen. Zum Frühstücken ist eh keine Zeit. Wer kann denn vor 6 Uhr schon was essen? Ein Espresso auf nüchternen Magen, das muss sein. Der macht wach, das war‘s.

Fast jeden Morgen in Eile, fährt Robert Ballmer um 6.15 Uhr zu Alliventi. Eine gute Stunde Zeit für den Weg braucht er schon, um pünktlich um 7:30 Uhr an seinem Schreibtisch zu sitzen. Allerdings nur, wenn‘s gut läuft. Dann darf kein Stau dazwischen kommen, sonst ist‘s nicht lustig mit pünktlich anfangen.

Die Kollegen von Robert Ballmer erscheinen in der Regel erst gegen 8 Uhr. Aber es gehört sich schließlich, dass der Boss vorher da ist. Man muss ja seine Vorbildfunktion auch vorleben. Wofür wäre man sonst befördert worden?

In der Regel dauert der Arbeitstag für Robert von 7:30 Uhr bis 18 Uhr. Wenn alles gut läuft, ist er gegen 19:30 Uhr wieder zu Hause. Hungrig, müde, gereizt und in jeder Hinsicht nicht mehr zu genießen. Die Kinder kennen ihren Vater fast nur noch genervt. Abends mal irgendwas gemein-sam spielen, mit dem Dackel Sunny nochmal spazieren

gehen oder eine Gute-Nacht-Geschichte von Papa vorgelesen bekommen, davon ist die Familie schon lange weit entfernt. Am besten, man verzieht sich in sein Zimmer, wenn Papa nach Hause kommt. Da ist die Luft besser.

Es gibt allerdings genügend Ausnahmen, wo sich der Feierabend erst nach 22 Uhr einstellt. Geschäftsreisen, Geschäftsessen und kurzfristige Meetings sind an der Tagesordnung. Dann sieht Robert seine Kinder teilweise tagelang nicht.



 

Ab und zu kommen bei Robert schon mal Gedanken hoch wie: Wozu mache ich das eigentlich alles? Was soll das Kasperletheater? Wann ist denn damit mal Ende? Wen kümmert es eigentlich, ob ich Personalchef bei Alliventi bin oder jemand anderes? Interessiert es jemanden, wenn es mich morgen nicht mehr gäbe? Doch das sind nur kurze Anflüge von Gedanken, am besten schnell wieder wegschieben. Lässt sich ja doch alles nicht ändern.

Robert und Sandy sind mittlerweile 13 Jahre verheiratet. Ganz schön beunruhigend diese Zahl. Oder bringt sie vielleicht doch Glück?

Und was noch viel bedrückender ist, ist die Tatsache, dass Robert ständig das Gefühl hat, den Mitarbeitern der Firma nicht gerecht zu werden. Ständig muss er Entscheidungen treffen, bei denen immer einer verliert. Nie kann er es allen recht machen? Recht machen – was ist überhaupt Recht? Wer bestimmt, was richtig und was falsch ist? Sind das nicht alles von Menschen gemachte Gesetze? Gesetze, bei denen immer nur einer im Vorteil ist. Es gibt immer einen Verlierer. Das hat Robert noch nie gefallen. Entscheidet er für die Mitarbeiter, ist es häufig gegen die Firmenleitung. Stellt er sich auf die Seite der Firmenleitung, trifft es oft gerade die, die nichts dazu können, die Schwachen eben. Wie Robert das hasst! Wenn er könnte, wie er wollte, würde er vieles anders machen. Doch in diesen großen Konzernen gibt es einfach so viele eingefahrene Strukturen. Kreatives Denken ist da häufig nicht mehr gefragt. Es gibt Gesetzestexte, Anweisungen und Qualitätsgrundlagen, die sich weder einen Schritt nach rechts noch nach links bewegen lassen. Tief in seinem Herzen weiß Robert, dass er könnte, wie er wollte. Es hätte dann Konsequenzen. Schlimmstenfalls müsste er dann gehen. Nein, das war finanziell nicht drin. Bei den Belastungen, die heute fast jede Familie hat. Es war ein Hamsterrad. Man dreht und wendet das Blatt, wie man will, es kommt wieder nur zu einer Lösung. Alles bleibt wie es ist. Damit ist zwar keiner zufrieden, am wenigsten Robert, aber es ist bequemer.



 

Es ist Sommer 2009. Eine Hitze ohne Ende. Das lässt sich ja nicht aushalten. Bei Alliventi in Frankfurt standen schon zwei Mal in den letzten beiden Wochen die Fließbänder zusätzlich 2 x 15 Minuten still. Hitzepause sozusagen. Eine zusätzliche Pause für alle Mitarbeiter. Die täglichen Anforderungen bei diesen Temperaturen zu erfüllen, damit haben einige Mitarbeiter so richtig Probleme. Besonders die, die übergewichtig sind und unter Herz-Kreislauf-Problemen leiden.

 


Robert fühlt sich an diesem Sommertag – es ist der 18. Juli 2009 – auch sichtlich unwohl in seiner Haut. Naja, über-gewichtig kann man nicht gerade sagen. Um das verstärkte Tiefenwachstum, was ja mit zunehmendem Alter normal ist, ist Robert eben auch nicht drumrum gekommen.

Irgendwie hat er Herzrasen. Und dabei will der Firmenchef bis 17 Uhr noch die Planung für die anstehende Kurzarbeit auf Grund der Finanzkrise fertig vorgelegt bekommen.

„Hm – wie krieg ich das denn noch hin?“, spricht Robert mit sich selbst. Und in diesem Augenblick ist es auch schon soweit. Es sticht in seiner Brust. Dafür braucht man kein „Emergency Room“ mehr anschauen. Bei diesem Gefühl weiß jeder selbst, was los ist. Da ist jeder sein eigener Spezialist. Herzinfarkt – aus – Ende – Feierabend – auf jeden Fall für heute. Abstempeln ist heute nicht mehr möglich.

Ab diesem Zeitpunkt weiß Robert nichts mehr. Nur der fürchterliche Stich in der Brust ist ihm noch in der Erinnerung. Er findet sich auf der Intensivstation wieder. Muss schon etwas länger her sein, irgendwie ist es draußen schon dunkel.

„Schatz, wie geht es dir?“, spricht ihn eine zarte Stimme an. Noch reichlich benommen, versucht Robert seine Wahrnehmung zu schärfen, um sich zu orientieren, wo er sich denn überhaupt befindet. „Du hast drei Tage und drei Nächte geschlafen. Du bist hier ins Krankenhaus eingeliefert worden. Hast einen Herzinfarkt erlitten. Ich war die ganze Zeit bei dir. Wie fühlst du dich?“, fragt Sandy.

Robert versucht zu sprechen, doch es geht nicht. Seine Lippen fühlen sich an, als ob sie nicht ihm gehören. Sein Mund ist trocken, und irgendwie erscheint es ihm, als ob alles so weit weg ist. So gar nicht von ihm erlebt. So wie in Trance – ja, wie in Trance, das ist die richtige Beschreibung. Robert versucht wahrzunehmen, sich umzusehen. Nichts ist möglich. Robert fällt wieder in tiefen Schlaf.

 


So vergehen einige Wochen. Robert liegt noch immer auf der Intensivstation. Sandy kommt ihn täglich besuchen. Es scheint jedoch, als ob er ihre Anwesenheit bewusst nicht wahrnimmt.

Roberts Frau hat eine Mitteilung vom behandelnden Arzt bekommen, der mit ihr sprechen möchte. Um 15 Uhr soll sie bei ihm sein. Er habe mit ihr bezüglich Roberts Zustand etwas Wichtiges zu bereden. Pünktlich um 15 Uhr klopft sie an der Tür von Dr. Manthei.

„Schön, sie hier zu sehen. Danke, dass sie meiner Bitte für ein Gespräch gefolgt sind, sagt der Doktor.“

„Guten Tag, Herr Doktor“, sagt Sandy, „ich bin ganz aufgeregt, ich hoffe, sie haben keine negativen Nachrichten für mich?“

„Setzen sie sich doch bitte“, antwortet Dr. Manthei.

„Danke“, bemerkt Sandy ängstlich.

„Nun ja, ich mache mir einige Gedanken um ihren Mann. Sein Zustand ist nicht mehr kritisch. Doch wir haben keine Ahnung, warum er nicht wieder aus seinem Koma aufwacht.

Herz und Kreislauf sind stabil, die Gehirnfunktionen sind unverletzt, er atmet selbstständig, hat keinerlei organische Leiden. Außer, dass er noch immer künstlich ernährt wird, ist er eigentlich gesund. Es gibt derzeit nichts, was diesen Zustand in irgendeiner Form rechtfertigen würde. Und dennoch bekommen wir ihn nicht aus seinem Koma zurück in die Realität.

Manchmal erscheint es uns, als ob er das gar nicht will. Doch das ist etwas sehr weit hergeholt. Wie gesagt, wir haben alles getan, was in unserer Macht steht. Nun können wir nur noch beten.“

Das war ein Schock. Damit hatte Sandy nicht gerechnet. Sie hatte in den letzten Tagen immer häufiger beobachtet, wie ihr Mann die Augen aufschlug und sie fragend anschaute. Doch ihr war dabei auch bewusst geworden, dass er sich noch in einer anderen Welt befand. Dass er geistig weder im Hier noch im Jetzt war. Er fühlte sich so weit von ihr entfernt, dass sie, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass dort neben ihr ihr Mann lag, sie dieses nicht geglaubt hätte.

Es war alles so fremd, so weit, weit weg.

 


„Ja, Herr Doktor, aber das kann doch nicht sein. Sie müssen doch noch irgendetwas tun können.“

„Nein, liebe Frau Ballmer, derzeit können wir für ihren Mann nichts, wirklich nichts mehr tun.

Es liegt nun an ihnen, ob sie ihn mit nach Hause nehmen oder ihm einen Platz in einem Pflegeheim suchen.“

 


Pflegeheim? Was sollte das denn? Hatte der Doktor gerade Pflegeheim gesagt? Es fühlte sich an wie ein Schlag. Fast wie ein Todesurteil. In diesem Moment verlief ihr Leben wie ein Film vor ihren Augen. Im Zeitlupentempo blickte sie auf manche Episoden des gemeinsamen Lebens zurück: das Lachen ihres Mannes, der liebevolle Umgang mit den Kindern – damals, lange war es her. Ja, damals war die Welt noch in Ordnung gewesen.

Ihr Kreislauf taumelte, sie versuchte sich wieder zu fangen. Es fiel ihr schwer. „Kann ich was für Sie tun?“, fragte

Dr. Manthei.

„Nein, nein, es ist nur ....es ist nur so unreal. So unwirklich. Ich kann es nicht fassen. Immer glaubte ich, dass es so was nur in Filmen gibt. Ich glaubte, dass uns so was nicht passieren kann.“

Dr. Manthei kam, ging auf Sandy zu und streichelte behutsam ihre Schulter.

„Frau Ballmer, wir haben noch Hoffnung. Wir wissen zwar nicht, was ihren Mann dazu bewegt, nicht aus dem Koma aufzuwachen. Wir wissen jedoch auch, dass es viele Fälle dieser Art gibt und diese sich nach einiger Zeit wie von selbst lösen.“

„Nach einiger Zeit?“, fragte Sandy. „Wie lange ist einige Zeit?“

„ Ähm ja, das können Tage, Wochen, Monate .......und auch Jahre sein.“

„Jahre sein...“, wiederholte Sandy. „O.k., dann können wir wohl wirklich derzeit nichts tun.“ „Nein, derzeit nicht. Beten sie, und geben sie ihrem Mann immer wieder das Gefühl, für ihn da zu sein. Besuchen sie ihn, so oft sie können. Beziehen sie ihn in das normale Leben mit ein, so gut es eben geht.“

„Danke, Herr Doktor, ich verstehe. Ich gehe dann wohl besser. Muss mich erst mal wieder fangen. Sie hören von mir. Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen mitteilen, wie ich mich entschieden habe. Wo und von wem mein Mann weiterhin versorgt wird.“

Sandy ging zur Tür, noch immer etwas orientierungslos und dennoch irgendwie zuversichtlich, dass am Ende doch noch alles gut werden würde.

 


Die Hoffnung stirbt zuletzt. Das war in jungen Jahren immer der Spruch ihres Vaters gewesen. Die Hoffnung darfst du nie aufgeben, hatte er oft zu ihr gesagt und sie dann in seine Arme genommen.

O.k., dann los – nichts wie durch. Es geht weiter.

Sandy betrat wieder das Zimmer von Robert. Er war nur noch an ein Herz-Kreislauf-Gerät angeschlossen, um eben diesen zu beobachten, und auch an die Magensonde. Es gab allerdings nichts mehr zu beobachten. Alles war stabil. Nichts Auffälliges.

 


„Robert“, sagte Sandy, „wir müssen einen Platz für dich finden, wo du dich wohl fühlst. Die Ärzte können hier nichts mehr für dich tun. Es kann sein, dass du noch einige Zeit im Koma verweilst. Sie wissen nicht warum, das wissen wohl nur der liebe Gott und du selbst.“

 


Ja, dachte Robert, das wissen nur der liebe Gott und ich. Doch irgendwie weiß auch ich es nicht. Ich weiß es nicht,

und dennoch habe ich das Gefühl, dass es etwas in mir gibt, das genau weiß, was hier gerade passiert. Das genau weiß, warum sich die Situation in diese Richtung entwickelt hat.

 


„Ja, Robert, das ist richtig. Es gibt etwas in dir, was genau über dich Bescheid weiß. Doch du hast mich die ganze Zeit über ignoriert. Nicht wahrnehmen wollen. Da musste ich mal einen Gang runter schalten. Dich eben einfach mal ausknipsen.“

„Wer bist du?“, fragte Robert überrascht.

„ Mein Name ist JOYMOCI®“.

„ Wie heißt du?“

„JOYMOCI®. JOY steht für Freude, MO für die Bewegung, für Motivation und die Veränderung in deinem Leben, C steht für creative powers, für all das, was du in deinem Leben noch anstellen willst, und das I lässt neue Ideen in dir wachsen, die dich diese Kreativität auch wirklich in die Tat umsetzen lässt. Du kannst mich aber einfach auch nur JOY nennen. Darauf höre ich ebenso.“

 


„Ach so“, sagte Robert völlig überrascht, „darauf hörst du auch. Na, das ist ja gut zu wissen. Dann habe ich in meinem Zustand ja einen interessanten Gesprächspartner gefunden.“

„Allerdings“, entgegnete JOY, „allerdings. Ich bin sozu-sagen deine rechte Hand. Ich mache jedoch nur noch das, was dir gut tut. Nicht mehr das, was du meinst tun zu müssen. Ich ignoriere jegliches Pflichtgefühl. Stelle mich gegen alle Regeln, die du für dich selbst aufgestellt hast, und bin eben einfach nur pures Sein.“

„Pures Sein?“, fragt Robert. „Was ist das denn? Hört sich nach so einem meditativen Schwachsinn an. So was haben die bei Alliventi auch angeboten. Habe ich nie dran teilgenommen.“

„Genau“, antwortet JOY. „Genau. Und so lange, wie du diesen meditativen Schwachsinn nicht annimmst und nicht auf deine innere Stimme hörst, solange wirst du auf Gegner treffen, die dich in diesen Gesundheitszustand versetzen. Du wirst das akzeptieren müssen. Körper und Seele möchten eben einfach von dir auch einmal gehört und wahrgenommen werden.“

 


Robert räusperte sich. Das Gespräch gefiel ihm nicht. Das waren bestimmt Halluzinationen.

Er war ja schließlich Personalleiter von 13.800 Mitarbei-tern. Was sollte das Ganze eigentlich?

War es nicht genug, dass er hier im Krankenhaus im Wachkoma lag, nein, nun führte er auch noch absolut nutzlose Selbstgespräche. Dabei wartete ein Berg Arbeit auf ihn. Die nächsten Audits standen vor der Tür. Ach, und ja, die Liste – um Himmels willen, die Liste, die sein Chef haben wollte, die Vorbereitung auf die bevorstehende Kurzarbeit! Die hatte er auch nicht mehr fertig bekommen.

Oh nein, was sollte sein Chef von ihm denken.

„,Weichei‘ wird er denken“, fiel ihm JOY ins Wort. „,Weichei‘, was sonst.“

Entsetzt schloss Robert seine Augen und fiel mit dem letzten Wort von JOY – Weichei – in einen tiefen Schlaf.

 


Sandy hatte die Situation in den letzten Minuten beobachtet. Sie wusste zwar nicht, was in Roberts Kopf vorging, sie hatte jedoch mitbekommen, dass ihr Robert irgendwie nicht ganz abwesend war. Irgendwie war er nicht hier und nicht da. Nicht im Gestern, nicht im Heute und vielleicht schon im Morgen. Das kam ihr bekannt vor. So kannte sie ihn, das war ihr Robert.

 


In diesem Tiefschlaf trat JOY wieder in Roberts Leben.

 


„Robert“, sprach JOY.

 


„Ja, was ist?“, fragte Robert.

 


„Ich bin dein Selbst, ich bin das, was du wirklich willst. Ich bin die Stimme deines Herzens. Ich bin jegliche Schwäche und jede Stärke in dir. Ich bin dein tiefster Wunsch und deine größte Abneigung. Ich bin alles was ist. Die Wahrheit in ihrer Wahrhaftigkeit. Ich bringe in dir alles zum Vorschein, was du stets verbergen wolltest und bis heute konntest. Jegliche Charaktereigenschaft ist in mir manifestiert. Durch mich kannst du das wahre Leben erfahren. Durch mich wirst du wissen, was du wirklich willst.“

„Was ich wirklich will?“, fragte Robert. „Schon wieder dieser meditative Schwachsinn.“

„O.k. – wir können uns auch in ein paar Jahren wieder sprechen“, entgegnete JOY. „Dann geh ich erst mal wieder.“

„Nein, nein“, flehte Robert JOY an. „Bleib, bitte bleib. Hilf mir, zeig mir den Weg. Zeig mir, wohin ich will, warum ich hier bin und vor allem, was das alles soll, was wir Menschen hier auf diesem Planeten verursachen.“

„Du lernst schnell“, sagte JOY. „Damit habe ich nicht gerechnet. Sag ehrlich, willst du lernen? Willst du etwas an deinem Leben verändern? Das ist die Grundvoraussetzung, die ich brauche, um als JOY an deiner Seite zu bleiben. Sonst ist alles sinnlos. Egal, wie hoch der Berg, egal, wie tief das Tal, wie dunkel die Nacht und wie strahlend die Sonne. Es zählt nur eines – und das frage ich dich jetzt noch einmal:

Bist du bereit, an deinem Leben etwas zu verändern? Bist du bereit, einen neuen Weg zu gehen?“

„Ja“, antwortete Robert klar und deutlich, “ja, ich bin bereit. Ich lasse mich auf dich ein. Ich gehe mit dir diesen Weg.“

 


„O.k.“, lächelte JOY in Roberts Herz, „dann machen wir beide uns jetzt auf. Wir machen uns auf zu dem Weg der Selbsterkenntnis. Eine interessante Reise liegt vor uns. Es ist ein spannender Weg, den wir beide in den nächsten Wochen und vielleicht auch Monaten gehen werden. Eine weite Reise liegt vor uns.

Und sei gewiss, wenn du diesen Weg zurückgelegt hast, dann bist du angekommen. Dann bist du wirklich im Hier und Jetzt. Dann bist du vollendet und kannst mit dem wahren Leben beginnen. Dann kannst du das Leben als ein Spiel betrachten. Als ein Spielfeld, auf dem es nichts zu gewinnen oder zu verlieren gibt. Das Spielfeld der Erfahrungen. Wenn du diesen Weg zurückgelegt hast, weißt du, warum du auf dieser Welt bist. Dann puzzeln sich für dich die Ereignisse zusammen, und es wird für dich keine Frage mehr offen bleiben.“

JOY verabschiedete sich von Robert. „Machs gut, ich bin morgen wieder bei dir.“

 


Sandy hatte sich mittlerweile mit einem Kuss von Robert verabschiedet und war nach Hause gegangen. Nun gab es viel zu regeln. Würde es eine gewisse Übergangsrente geben, könnte sie wohl das Haus halten? Was macht man mit zwei solch riesengroßen, teuren Autos, die eigentlich kein Mensch braucht? Wer könnte ihr bei der Pflege des großen Gartens helfen? Eine ganze Menge Fragen, die in den nächsten Wochen ihre Antwort finden würden.

Traurig und mit gebeugtem Kopf betrat Sandy ihr Zuhause. Die Kinder begrüßten sie mit einem „Hallo, wie geht es Papi?“.

„Tja, wie geht es Papi?“, entgegnete Sandy. „Ich möchte euch bitten, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Ich muss euch etwas mitteilen.“

Fünf Minuten später tagte der Familienrat, und Sandy schüttete den Kindern ihr Herz aus. Sarah war mittlerweile fast 13, und Steven hatte erst vor ein paar Tagen seinen 10. Geburtstag gefeiert. Alles, was der Doktor gesagt hatte und was sie heute an Robert beobachtet hatte, erzählte sie den Kindern.

Sie redete sich einiges von der Seele und fühlte sich hinterher bedeutend leichter. Hatte sie doch gar nicht geahnt, dass sie solch bemerkenswerte Kinder hatte. So gute Zuhörer. Kinder, die Anteil nahmen und ihr das Gefühl gaben, WIR SCHAFFEN DAS SCHON. Wir kriegen das hin. Wir helfen dir. Zum Schluss des Gespräches lagen sich alle drei weinend in den Armen.

„Schön, dass ich euch habe“, schluchzte Sandy.

„Schön, dass wir dich haben“, kam es wie aus einem Mund von Sarah und Steven.

„Wir werden das Kind schon schaukeln“, sagte Sarah.

„Die Hoffnung stirbt zuletzt. Weißt du noch, Mutti? Das hast du uns doch immer erzählt, als wir noch ganz klein waren.“

„Ja, am Ende wird alles gut“, flüsterte Sandy mit zarter, müder Stimme. „Ich gehe dann mal meine Liste abarbeiten. Es gibt jede Menge zu regeln und zu tun.“



 



 





4. Einfach glücklich



 

Robert befand sich noch im Krankenhaus. Sandy hatte einiges zu erledigen, bevor sie Robert wieder zu sich nach Hause holen konnte. Das Schlafzimmer musste umfunk-tioniert werden, eine zusätzliche Pflegekraft wurde orga-nisiert. Und alles wollte eben gut vorbereitet sein, wenn diese Herausforderung das zukünftige Leben im Hause Ballmer bestimmen würde.

Mittlerweile hatten sich Robert und JOY angefreundet. Die Gespräche wurden tiefsinniger und vertrauter.

Es war lange her, dass Robert auf seine innere Stimme, die Stimme seines Herzens, gehört hatte.

 


„JOY!“

 


„Ja, Robert?“

 


„Ich möchte dir etwas erzählen. Magst du mir zuhören?“

„Ja, gerne, Robert – dann schieß mal los.“

„Im Winter 2008 machte ich mit meiner Frau eine Kreuzfahrt. Wir waren u.a. in Vietnam. Dan Nang ist ein kleiner Ort am Fuße der Marmorberge.“

„Ja, ich kann mich daran sehr gut erinnern“, erwiderte JOY. „Dort gab es jede Menge Skulpturen, asiatische Kunst. Kleine Läden, in denen die Einheimischen die unterschiedlichsten Dinge anboten. Dort gab es z.B. Skulpturen in der Form von Ganesha. Er ist ein Gott aus dem Buddhismus. Ganesha steht für Neubeginn. Die Asiaten glauben, dass Ganesha die Hindernisse aus dem Weg räumt und uns dann beim Voranschreiten unterstützt. Kerzenleuchter, Lampen und jegliche andere Dekorations-gegenstände befanden sich in den kleinen Läden am Fuße dieser Berge. Die meisten Artikel davon waren aus weißem Marmor. Ein riesiger Buddha war hoch oben in den

Bergen aufgebaut. Viele kleinere in den unterschiedlichsten Positionen waren dort ebenfalls zu finden. Liegend, sitzend, einer war sogar vergoldet. Große Tore schmückten die Eingänge der Marmorberge, sie sahen aus wie Tore zu einem neuen Leben. Schaute man durch sie hindurch, konnte man weit über die Landschaft gucken. Diese Reise meinst du doch, Robert?“

 


„Ja, genau die, JOY. Der Ausblick der Marmorberge zieht sich weit über das Land. Es fühlt sich ruhig und entspannt an. Die Vietnamesen leben dort in einer gewissen Demut. Sie freuen sich über jeden neuen Tag. Sie sind sehr dankbare Menschen, die, egal wie viele oder wie wenige materielle Dinge sie besitzen, meistens glücklich sind. Sie strahlen vor Lebensfreude.

In den Marmorbergen befindet sich eine Art kleiner Tempel, in dem jeder Besucher einige Rituale durchführen kann. Die Energie in solchen Einrichtungen ist wunderbar. Ich habe mich dort sehr wohl gefühlt.

Ich kann mich an eine besondere Szene gleich bei unserer Ankunft in Vietnam erinnern. JOY, sie ist mir noch immer im Kopf. Ich sehe sie ganz klar vor mir. Es gibt viel Elend auf der Welt. Doch häufig gucken wir uns das nur an. Bewusst wahrnehmen ist etwas völlig anderes. Nicht alles berührt uns tief in unserem Herzen. Nicht zu jedem Zeitpunkt sind wir bereit, diese Emotionen zu verarbeiten und zu begreifen, was sie uns sagen wollen. Erst jetzt sehe ich ihre Informationen ganz klar und deutlich vor mir. Wir waren mit unserem Kreuzfahrtschiff in Nha Trang, ebenfalls Vietnam, eingelaufen und von Bord gegangen.

Häufig fühlte ich mich etwas unwohl, wenn ich, aus diesem Luxus hier kommend, ein solch armes Land betrat. Das sind die Momente, wo auch ich diese Dankbarkeit für mein Leben spüre. Wo ich dann wieder auf den Boden der Tat-sachen geholt werde. Ob ich will oder nicht.

Wir gingen also von Bord und in Nha Trang spazieren. Kleine, armselig eingerichtete Hütten waren zu sehen. Dort war vieles ziemlich baufällig. Die Menschen am Hafen sind darauf angewiesen, dass der eine oder andere Tourist dort etwas kauft. Das ist ihr Einkommen, von dem sie täglich leben müssen. An der Strandpromenade, und das Wort Strandpromenade ist jetzt ein bisschen übertrieben, war wenig Luxus und Glamour zu sehen. Dort kam Sandy und mir ein Mann entgegen. Strahlend über das ganze Gesicht. Er freute sich seines Lebens und steckte uns mit seiner puren Lebensfreude förmlich an. Er war armselig gekleidet. Dieser Mann besaß fast keine Zähne. Außerdem hatte er keine Arme. Ohne Arme eben auch kein Zähneputzen. Dieses Leuchten in den Augen habe ich bis zum heutigen Tag nicht vergessen. Bis zu dem Tag, an dem ich in dieses Koma fiel, glaubte ich immer, dass ich viele materielle Dinge zum Leben benötige. Bis zu diesem Tag glaubte ich, dass materielle Dinge manches schwere Schicksal aufwiegen können. Jetzt, in meinem Zustand, im Zustand dieses Komas stelle ich vieles in Frage. Und dennoch bin ich auf einer Suche. Und ich habe keine Ahnung, was ich suche. Dieser Vietnamese brauchte weder Arme noch Beine, weder Zähne noch Augen, weder Gold noch Geld, um zu lächeln, Freude auszustrahlen. Schon damals hätte ich das von diesem einfach lebenden Vietnamesen lernen können. Hätte ich es damals schon begriffen, wäre mein Leben die letzten Jahre über wohl etwas anders verlaufen. Naja, um Erkenntnis zu erreichen, ist es nie zu spät. Und manche Menschen brauchen eben einen Herzinfarkt dafür.“

JOY hörte gespannt zu, machte sich seine Gedanken und fragte mit ruhiger Stimme:

„Robert, und was sagt dir das für dein weiteres Leben? Welche Schlüsse ziehst du daraus? Wohin geht deine Reise jetzt? Was willst du machen? Wie willst du dein Leben umgestalten?“

 


„Du stellst Fragen, JOY“, antwortete Robert. So viele Fragen auf einmal. „Woher soll ich das denn jetzt so schnell wissen? Ich will jetzt erst mal sortieren. Habe keine Ahnung, wohin meine Reise geht. Wenn ich das wüsste, hätte ich wohl keinen Herzinfarkt bekommen.

Ich habe ständig in Hektik gelebt. War hier und da und meistens schon dort. Und irgendwie war ich nirgends zu keiner Zeit. Ich wollte immer alles schnell vom Tisch haben. Arbeitete ich gerade an einem Projekt, dann war das nächste schon in meinem Kopf in Planung. Obwohl das derzeitige meine volle Aufmerksamkeit benötigte. Ich habe es immer bewundert, wenn die Menschen den Spruch ,Carpe diem (Nutze den Tag)‘ wirklich gelebt haben. Ich weiß nicht, wie ich je ,Carpe diem‘ leben könnte. Die meisten Menschen gelangen wohl erst über den Weg der Krankheit dorthin. Und von diesen Menschen schaffen es eben auch nur wenige, in diesem Zustand zu verweilen. Jede Krankheit kann ein Wegweiser sein. Sie kann uns wachrütteln. Uns eine neue Richtung zeigen. Eigentlich ist Krankheit ein Weg zu mehr Kreativität. Krankheit ist ein Wegweiser, um wieder Ideen für sein eigenes Leben zu entwickeln. Um anders zu leben, sich von der Stelle wegzubewegen. In meiner Position als Personalchef habe ich das häufig anders betrachtet.

Da mussten die Zahlen, Daten und Fakten stimmen. Was ist eigentlich die wirkliche Aufgabe eines Personalchefs? Sollte nicht an oberster Stelle stehen, dass er sich um die Anliegen der Mitarbeiter kümmert? Dass er alles tut, um deren Wohlbefinden zu steigern? Ein Geben und ein Nehmen – natürlich immer im Sinne der Firma. JOY, wenn man sich heute die Aufgabenbereiche der Personalchefs ansieht, da kann einem wirklich übel werden. Die sind alle ziemlich arm dran. Meistens sind sie der Prellball zwischen Betriebsrat und Firmenleitung. Nun liege ich selbst hier und treibe die Krankenstände in die Höhe. Und weißt du was, JOY, ich habe nicht vor, dem so schnell wie möglich Abhilfe zu schaffen. Ich werde in diesem Koma bleiben, bis ich weiß, wohin ich will. Bis ich weiß, in welche Richtung ich die Weichen in meinem Leben stelle. Ich bleibe solange in diesem Koma, bis ich weiß, wo ich ankommen möchte. Vielleicht brauche ich dieses Koma dazu. Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, es ist eine Lernaufgabe für mich. Vielleicht ist das, nach was ich suche, für mich gar nicht zu finden. Vielleicht gibt es gar nichts, nach dem ich suchen sollte. Ich weiß es einfach nicht. Irgendwie bin ich völlig verwirrt. Und dennoch, JOY, ich mag es nicht, abhängig zu sein. Das war sowohl in meinem Tätigkeitsfeld bei Alliventi der Fall, und es ist auch im jetzigen Zustand für mich kaum zu ertragen. Mir bleibt jedoch derzeit nichts anderes übrig. Jetzt, in diesem Moment, wünsche ich mir für mich inneren Frieden, Ruhe und Gelassenheit.“

 


„Gelassen kannst du nicht von heute auf morgen werden, Robert“, antwortete JOY. „Das ergibt sich, weil sich tief in einem selbst die Erkenntnis ausbreitet, dass mit sich selbst in Frieden zu sein, eines der wichtigen Ziele eines jeden Lebens ist.“

 


„Ich bin mir dessen bewusst, nur leben kann ich es nicht“, entgegnete Robert. „Es hat mich immer berührt, andere Menschen glücklich zu sehen. Bei jedem erfolgreichen Einstellungsgespräch fühlte ich so etwas wie eine innere Befriedigung. Ich freute mich für den Familienvater, dass er nun nach Hause gehen und seiner Frau einen Arbeitsvertrag auf den Tisch legen konnte. Dass es für ihn wieder möglich war, ohne schlechtes Gewissen für seine Frau und Kinder Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Dass wieder genug Geld da war, und dass dieser Familienvater sein eigenes Selbstbewusstsein durch seinen neuen Arbeitsplatz ein Stück aufwerten konnte. Das hat mir hin und wieder das Gefühl des Gebrauchtwerdens gegeben. Das hat mich gefreut. Es war eine innere Befriedigung. Doch auch dieses Gefühl zog meistens schnell wieder an mir vorbei. Es waren kurze Momente, in denen ich diese befriedigende Emotion fühlen konnte. Momente zwischen diesem Gespräch und der nächsten Sitzung. Es war schwierig genug, die positive Seite dieses Einstellungsgespräches bewusst wahrzu-nehmen. Heute frage ich mich, wie schaffe ich es, dieses Gefühl öfter zu empfinden? Dieses Gefühl in mir aufsteigen lassen zu können, ohne dass ich täglich eine gute Tat vollbringen muss?

Darf ich denn nicht einfach mal ich sein, ohne ständig etwas tun zu müssen? Darf ich nicht einfach in Frieden mit mir alleine sein? Und wenn ich es darf, wie macht man das? Natürlich will ich etwas für die Menschen um mich herum tun. Natürlich möchte ich an dem Glück teilhaben, das sie empfinden, wenn ich ihnen geholfen habe. Es kann doch nicht sein, dass ich es ständig als meine Pflicht ansehe, Gutes tun zu müssen, und mich selbst dabei immer wieder vernachlässige. Wie kann ich etwas geben, was ich selbst nicht habe? Nach was suche ich wirklich?

JOY – ich hätte da gern so ein auf Knopfdruck funktionierendes System, welches ich nur betätigen muss, um positive Gefühle zu empfinden. Und ich bräuchte nur einen Knopf zum Anstellen. Einen Aussteller bräuchte es an diesem System nicht zu geben. Ich möchte dieses befriedigende Gefühl immer fühlen, ständig und überall.

JOY!“, rief Robert etwas hilflos. „JOY, kannst du mir helfen, diesen Knopf in meinem System zu finden?“

 


JOY lächelte Robert innig an, streichelte mit einem tiefen Gefühl seinen Körper und versicherte ihm:

„Robert, wenn du aus diesem Koma wieder aufwachst, dann wirst du diese Erkenntnis in dir tragen. Du wirst herausfinden, wie sich diese Emotion anfühlt, und vor allem, nach was du suchst. Das verspreche ich dir. Ich verspreche dir auch, dass ich dich auf diesem Weg begleiten werde. Wir werden diesen Weg gemeinsam gehen. Jede einzelne Emotion von dir, jede einzelne Lebenssituation, die sich in der Vergangenheit dagegen gestellt hat, werden wir gemeinsam aufarbeiten und positiv umerleben. Wir werden die Knöpfe finden, die du drücken musst, um beständig mit dir in Frieden zu sein. Vertrau mir.“


Robert, der Suchende



 

Sind wir nicht ähnlich wie Robert alle Suchende auf einer Reise, deren Ziel wir nicht kennen? Doch was suchen wir wirklich? Wohin wollen wir? Jeder von uns trägt einen kleinen Freund tief in seinem Herzen. Ähnlich wie Robert, einen JOY, den er immer fragen kann, wenn es Dinge gibt, die wir nicht allein bewältigen können. Unsere innere Stimme führt uns zur richtigen Zeit an den richtigen Ort. Wenn wir auf diese Stimme hören, dann werden wir vom Leben getragen. Dann werden wir uns selbst gerecht. Diese innere Stimme entwickelt dann eine Kraft in uns, die uns unsere wahre Größe zeigt. Die Stärke, die jeder Mensch besitzt, wenn er authentisch lebt.

Entspannen Sie sich. Nehmen Sie eine kurze Auszeit und fragen Sie Ihr Herz nach seinen Wünschen.

Wenn Sie einen tiefen Wunsch nach Veränderung spüren und ihn auch bewusst wahrnehmen, öffnen sich viele Türen.

Die Phase des Erkennens dieser Türen macht für Sie den Veränderungsprozess einfach.

Sie können in diese „Türen“ hineinfühlen, durch sie hindurchgehen oder sie einfach nur betrachten.

Das Sich-bewusst-machen ist der erste, der schwierigste Schritt. Alle weiteren ergeben sich häufig wie von selbst. Mit genügend Achtsamkeit werden Sie die großen Geschenke, die das Leben für Sie bereithält, erkennen.



5. Robert kommt nach Hause



 

Sandy kam Gott sei Dank nicht zum Nachdenken. Die Kinder gaben ihr Halt. Kinder sind ja immer etwas, was einem die Richtung weist, wenn es mal nicht mehr weiterzugehen scheint. Und nun war er da, der große Tag. Robert sollte um 14 Uhr mit dem Krankenwagen nach Hause gebracht werden. Sandy hatte das Schlafzimmer komplett umgerüstet und es zu einer kleinen Oase hergerichtet. Die Wände waren in Orange-Gelb gehalten.

Die Fenster mit seidenen Gardinen geschmückt. An die Decke hatte sie in einem hellen Blau von einem Künstler kleine Wolken malen lassen. Sie sahen fast aus wie Schäfchen. Wunderschöne Vögel hatte der Künstler gemalt, und ein Regenbogen zierte einen anderen Teil der Decke und die Wände.

Robert lag zwar im Koma, aber er sollte doch das Gefühl haben, über sich den Himmel erblicken zu können. Als Sandy dies beschlossen hatte, standen ihr die Tränen in den Augen. Sie fragte sich, ob er den Himmel je wiedersehen würde. Sie wusste, dass man einen festen Glauben aufbauen muss, wenn man sich eine Situation herbei-wünscht, die noch nicht eingetreten ist. Der Glaube muss so fest und entschlossen sein und das Gefühl in einem selbst so stark empfunden werden, als ob der Wunsch schon Realität geworden ist. Sie hatte sich mit vielen Ent-spannungsmethoden befasst. Hatte einiges über den Buddhismus gelesen und war immer wieder davon fasziniert, wie gefasst Menschen in den asiatischen Ländern mit Schicksalsschlägen umgingen. Nie im Leben hatte sie daran geglaubt, dass sie selbst einmal in solch eine Lage kommen würde. Nun war sie froh, sich mit ähnlichen

Dingen beschäftigt zu haben, um diese Situation meistern zu können.

Im Hintergrund lief Entspannungsmusik. Indische Mantras. Das Om Tryambakam ist ein Heilmantra in der Sprache des Sanskrit, der ältesten Sprache der Welt. Sandy hatte sich genauestens informiert, welche Musik positiv auf Roberts Zustand wirken würde. Das Om Tryambakam lief in Endlosschleife. Der Teppich in diesem Zimmer war in einem zarten Blau gehalten. Schlicht und kuschelig weich. Einen kleinen Brunnen hatte sie in der Nähe des Fensters platziert. Sandy wollte, dass Robert das Wasser plätschern hörte und sich inmitten der Natur fühlte.

Sogar die Sonne schien an diesem Tag. Es war bereits Anfang September. Draußen roch es schon nach Herbst. Ob Robert wohl wusste, dass er bereits länger als sechs Wochen von zu Hause fort war?

Das Bett konnte Sandy irgendwie nicht ganz so gemütlich gestalten. Es war eben ein Pflegebett und kam dem Krankenhausstil nahe. Aber Robert lag ja darin und konnte dieses sicher nicht so genau betrachten – Hauptsache, es war bequem, tröstete sie sich. Außerdem stand da noch der Apparat, der die Magensonde „betreute“. Diesen Gedanken hatte sie die ganze Zeit über völlig verdrängt. Bloß nicht näher darum kümmern, das macht depressiv. Ich habe mein Bestes gegeben, wusste Sandy – und dennoch: Viele Fragen bewegten sie. Und eine ließ ihr überhaupt keine Ruhe. Es war fast das Gefühl eines schlechten Gewissens.

Warum kümmere ich mich mehr um meinen Mann, jetzt, wo er krank ist? Warum ist mir das nicht eingefallen, als er noch gesund war? Jeden Tag arbeitete er meistens mehr als zehn Stunden. Mehr als zwei Stunden saß er im Auto. Samstags und häufig auch sonntags machte er sich ohne Ende Gedanken über die Firma. Brainstorming nannte er es.

Oft nervte es Sandy. Mehr als genug zeigte sie ihm dies ganz bewusst. Warum konnten sie nicht reden? Ihr Leben anders planen? Liebevoller miteinander umgehen? Bessere Eltern sein? Den Kindern vorleben, was es heißt, gemein-sam durch Dick und Dünn zu gehen? Warum.....warum..... warum……

Sandy hatte so viele Fragen. Wochenlang hatte sie organisiert, jetzt, wo sie fertig war, schien es ihr, als ob alles über ihr einbrach. Wie sollte sie das alles schaffen? Sie wusste, sie würde es schaffen. Ihr Glaube an sich selbst und die Liebe zu ihren Kindern und zu Robert würden ihr über diese schwere Zeit hinweghelfen. Ihr Glaube würde es auch sein, der Roberts Gesundung unterstützte. Glaube versetzt Berge. Und wie sagte einst ihr Vater: „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“

Es war kurz vor 14 Uhr, als der Krankenwagen auf den Hof fuhr. Die Kinder waren ganz aufgeregt. Auf der einen Seite war die Freude riesengroß, auf der anderen waren Sandy und die Kinder – Sarah und Steven – leicht beunruhigt. Sie wussten nicht, was auf sie zukam.

Sie hatten ein wenig Angst, das alles bewältigen zu müssen. Doch keiner äußerte die Angst, jeder machte dem anderen Mut. Jeder bot sich als Stütze an. Das war für alle drei ein sehr beruhigendes Gefühl.

Mit dem Krankenwagen kam auch die Pflegeschwester. Sandy musste eine examinierte Krankenschwester ein-stellen, die die Magensonde betreute, mit der Robert künstlich ernährt werden sollte. Zuerst wollte sie das gar nicht. Das kann ich selbst, dachte sie. Doch dann war sie froh darüber, dass sie dadurch abkömmlich war und nicht 24 Stunden lang an Roberts Bett sitzen musste. Sie hatte ja schließlich noch die Kinder und das große Haus, um das sie sich kümmern musste.

Robert wurde in sein neues Zimmer gebracht. Die Pfleger des Krankentransportes richteten alles ein, was einzurichten war, überprüften die Magensonde und machten sich anschließend wieder auf den Heimweg. Maria, eine korpulente, gemütliche Krankenschwester, ließ sich auf dem Stuhl neben Robert nieder.

„Nehmen sie ihn erst mal richtig in den Arm“, wies sie Sandy und die Kinder an. „Ihr Mann spürt das, auch wenn er im Koma liegt.“

Alle drei setzten sich auf dem Bett nieder und nahmen Robert der Reihe nach lange in den Arm.

Sandy gab ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihm ein „Ich liebe dich“ ins Ohr.

Alle drei schauten sich an und sagten wie aus einem Mund: „Schön, dass du da bist, Papi.“

Und dennoch kämpften alle drei mit den Tränen. Jeder versuchte sie sich zu verkneifen. Es gelang. Denn Maria ging geschickt zum „Tagesgeschäft“ über und gab Anweisungen, was denn nun an so einem Pflegetag alles gemacht werden müsse.

Brillant, wie sie das machte. Das nennt man gelernt, dachte Sandy. Besser hätten wir‘s mit Maria nicht treffen können. 100 kg hätten zwar auch gereicht, 130 machten das Zimmer ganz schön eng, aber da hat ihr Robert es gemütlich, da fühlt er sich vielleicht wie bei Mama. Mit diesen Gedanken überkam sie ein Schmunzeln. Es wird alles gut, dachte sie und – hoffentlich hält der Stuhl das aus, war ihr nächster Gedanke, der ihr wieder ein Schmunzeln über die Lippen brachte.

 


Die Kinder waren gegangen, und Maria ließ Sandy und Robert für einen Moment allein.

 


„Weißt du Robert, ich möchte dir etwas sagen. Weißt du, dass ich ein schlechtes Gewissen habe? Ich liebe dich, und ich habe es dir in den letzten Monaten so selten gezeigt. Ich war viel zu häufig beschäftigt. Ich schäme mich dafür. Robert, ich liebe dich über alles, und ich weiß, dass wir vier bald wieder eine ganz normale Familie sein werden. Bestimmt.“

Sie schluchzte und blieb noch eine Zeit lang im Zimmer. Sie hielt Roberts Hand und streichelte sein Gesicht. Dann ging Sandy, um noch einige Dinge zu erledigen.

 


Robert hatte die ganze Zeremonie mitbekommen. Bis der Krankenwagen das Haus erreicht hatte, hatte er geschlafen. Doch in dem Moment, als er auf den Hof fuhr, wurde er wach.

Er fühlte, dass er jetzt zu Hause war. Solch ein Trubel, und das alles um seine Person. Allen fiel er zur Last. Er wollte etwas sagen, aufstehen. Endlich seine Planung für seinen Chef zum Thema Kurzarbeit abgeben. Aber es ging nicht, das wurde ihm ganz schnell wieder bewusst. Ach ja, und er wollte ja erst dann wieder aufwachen, wenn er die Richtung für sein neues Leben klar und deutlich vor seinen Augen sah. Er wollte erst dann wieder aufwachen, wenn große Visionen ihn zu neuen Ufern tragen würden. Wenn seine Ziele ihn wieder so motivierten wie vor über 15 Jahren.

 


„JOY – JOY – wo bist du?“, fragte Robert. „JOY, schnell! Ich brauche dich.“

 


„Ja, Robert, was ist denn? Was ist los?“, fragte JOY?

 


„Ich, ich, ich weiß nicht , was los ist. Es ist alles so schwie-rig. Ich bin traurig. Ich will weinen. Ich will aufstehen. Meine Familie in den Arm nehmen. JOY – hilf mir.“

„Was willst du Robert? Willst du wieder im Replay ,Und täglich grüßt das Murmeltier‘ angucken? Willst du den Film der letzten zehn Jahre wieder abspielen? Ihn sich ständig wiederholen lassen? Oder möchtest du, dass deine Kinder stolz auf ihren Vater sind, weil er seinen großen Visionen treu geblieben ist und er große Dinge vollbracht hat? Weil er authentisch lebt, frei von Verordnungen und Zwängen. Weil er sich nicht dahin drehen muss, woher der Wind weht, sondern sich vom Wind tragen lassen kann.

Robert, komm zu dir. Hör auf, wieder ins Jammertal zu krabbeln. Du liegst im Koma. Du hast alle Zeit der Welt, dein künftiges Leben zu planen. Fang endlich an. Du hast keine Zeit zu verlieren. Räum die letzten 20 Jahre auf. Miste mal dein Brain aus. Defragmentiere deine Festplatte und fühle in dich hinein, was du wirklich willst.“

 


Am liebsten wäre Robert gerade in Selbstmitleid zerflossen. Doch JOY hatte Recht. Er hatte sich ja entschieden. Er wollte sein Leben planen und mental bereits verändern, bevor er aus dem Koma erwachte. Es gab keine Zeit zu verlieren. Jetzt, hier und sofort musste er beginnen. Das war er nicht nur sich, sondern auch seiner Frau und seinen zwei süßen Kindern schuldig. Ja, JOY hatte Recht. Ein Vorbild sollten seine Kinder haben. Einen Vater, auf den sie stolz sein konnten. Und das Wichtigste war, er musste sich endlich selbst gerecht werden. Er wollte endlich wieder in den Spiegel gucken können und sagen können: Ja, das ist das Leben, das ich mir immer gewünscht habe. Das ist das Leben, das ich führen will. Ich will nie wieder Entscheidungen treffen, die andere für mich schon ent-schieden haben. Der Einzige, dem ich es in erster Linie recht machen will, bin ich selbst. Dann bin ich endlich in Frieden mit mir. Dann geht es auch allen Menschen um mich herum gut.

Muss man eigentlich für solch eine Einsicht immer erst ins Koma fallen, dachte Robert?

Ich liege hier in meinem Bett – da draußen leben die Menschen im Koma, und keiner bemerkt es. Aus meiner Perspektive betrachtet sieht das da draußen aus wie ein Ameisenhaufen. Wobei Ameisen wahrscheinlich koordi-nierter arbeiten. Nicht so unkoordiniert wie das wahre Leben der Menschen im Berufsalltag. Wo sind wir nur gelandet? Wo führt uns das noch hin? Die Krankenstände steigen in die Höhe. Die Menschen sind immer weniger belastbar. Alles wird nur noch geplant. Fließband und Sachbearbeitung, sonst nichts. Es gibt keinen Raum für Kreativität. Und dabei ist das Denken doch ein Grundbedürfnis des Menschen.

Naja, jetzt heißt es nach vorn schauen. Nicht zurück. Also – positive thinking. Carpe diem – und das im Koma. Willkommen, Robert – willkommen zu Hause.

 




 




Mit Köpfchen lebt es sich leichter



 

Warum machen wir Menschen uns das Leben eigentlich so kompliziert? Warum leben wir nicht einfach wie jener Vietnamese in Frieden mit uns selbst? Sieht so aus, als hätten wir das verlernt.

Vielleicht hilft Ihnen die Geschichte der kleinen Maus, die ihr Dasein so richtig genießen kann.



 

Es war einmal eine kleine Maus. Viel zu klein geraten für eine Hausmaus. Doch das hatte seine Vorteile. Sie war schnell, aufmerksam und äußerst schlau. Schon als Baby hatte sie sich vorgenommen, viel in ihrem Leben zu lernen. Sie wollte etwas Großes werden.

„Um jemand zu sein, dafür muss man viel wissen; eine gute Intuition musst du haben, wenn du überleben willst“, hörte sie ihre Familienmitglieder häufig reden. So richtig hatte sie es damals gar nicht verstanden. Aber viel wissen, das war gut. Das war ein gutes Ziel für so eine kleine Maus. Mit ihrer Körpergröße hätte sie den Mäusemarathon nicht gewinnen können. Doch ihre Intelligenz war außergewöhnlich. Eines Tages bekamen sie und alle ihre Familienmitglieder von ihrem Vater den Auftrag, Nahrung für den Winter zu sammeln. Es sollte ein kalter und langer Winter werden, und somit würden viele Lebensmittel benötigt werden. Jupp, so hieß die kleine Maus, stellte das äußerst geschickt an. Sie hatte sich gleich um die Ecke ein paar Häuser ausgesucht. Sie wollte auf schönes Wetter warten, und dann, wenn die Sonne schien und alle Leute die Türen weit offen stehen hatten, würde sie ihren Auftrag ausführen. Und bis dahin würde sie sich noch ein paar schöne Tage machen. Noch war das Wetter bescheiden. Von ihren Freunden, den Vögeln, hatte Jupp gehört, dass es noch zwei Tage dauern würde, aber dann wäre es sicher richtig warm. Die da oben müssen es ja wissen, dachte Jupp. Die sind dem lieben Gott näher als ich. Außerdem hat man vom Himmel sicherlich einen besseren Überblick.

Und so legte Jupp sich beim Nachbarn in ein kleines Nest aus Stroh und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Hin und wieder kehrte er zurück zur Familie und beobachtete, dass alle wie wild in der Gegend umherliefen. So, als ob es morgen schon Winter würde. Das Spannende daran war: Alle liefen und liefen, und keiner brachte so richtig etwas auf die Reihe. Jupps großer Bruder schleppte ein paar Körner an, die er auf einem Getreidewagen gefunden hatte. Es waren wohl die Reste einer großen Kornladung gewesen. Jupps Vater war am heftigsten am rödeln. Ohne Ende sortierte er teilweise verwestes, nicht mehr genießbares Zeugs in die Vorratskammer. Jupp war völlig verwundert über so viel Dummheit. Aber was ging‘s ihn an. Er legte sich aufs Ohr und wartete auf schönes Wetter. Er dachte sich, falls die Vögel Unrecht haben, egal wie lange es dauert, es kommt wieder schönes Wetter. Ganz bestimmt. Und dann wäre er zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Dann wäre er dabei. Nach drei Tagen war es dann soweit. Die Sonne stand hoch am Himmel, und Jupp krabbelte aus seinem Strohhaufen. Er lief die Straße entlang und freute sich über die vielen offen stehenden Türen. Herrlich – dachte er bei sich.

Alles null Problemo. Und so war es auch. Wofür Jupps Familienmitglieder mehr als vier Tage brauchten, das schaffte Jupp in weniger als sechs Stunden. Und….was noch viel interessanter war: Er fand völlig andere Sachen vor. Bei schönem Wetter kommt der Mensch nämlich so richtig in Kauflaune. Da lässt es sich von besseren Sachen naschen.

Wie immer hatte keiner bemerkt, dass Jupp die Speisekammer in Windeseile mitgefüllt hatte.

Meistens wurde er ja gar nicht wahrgenommen. Mittlerweile hatte er sich jedoch daran gewöhnt. Das hatte den Vorteil, dass er regelmäßig seine Pausen und ein Nickerchen machen konnte.

Herrlich, wenn man nicht immer beachtet wird. 



 

Was fällt Ihnen zu der Geschichte ein? Gehören Sie auch zu den Menschen, die sich bereits im Juli Sorgen machen, dass es bald Winter wird und Sie somit den Sommer verpassen?

Regen auch Sie sich häufig darüber auf, nicht wahrgenommen zu werden, oder die entsprechende Anerkennung zu bekommen?

Vielleicht halten Sie es künftig wie Jupp. So lebt es sich leichter. Nach Herrn Pareto erledigen wir sowieso mit 20 % Anstrengung 80 % unserer alltäglichen Arbeit.



 



 



 


6. Stress verstehen lernen



 

Schon nach ein paar Tagen spielte sich im Hause Ballmer der Alltag ein. Die Situation entwickelte sich relativ schnell zur Routine.

JOY besuchte Robert regelmäßig. So auch an diesem Morgen. Robert erhielt ein paar Unterweisungen rund um das Thema Stressmanagement.

 


„Robert“, sagte JOY, „bitte hör mir mal eine Weile zu, ich möchte dir etwas erklären.“

Robert schärfte seine Aufmerksamkeit und hörte JOY zu.

 


„Wenn wir die Entwicklung des Menschen sehen, von der Stunde 0 bis heute, dann sind viele Jahre vergangen. Die Wissenschaftler streiten sich seit eh und je, wie alt der Mensch denn nun wirklich ist. Für uns ist es nicht wichtig, eine genaue Zahl zu haben, wir benötigen nur ein gewisses Verständnis dafür, dass es den Menschen schon viele Jahre gibt. Stellen wir uns eine Zeitskala vor, und nehmen wir an, dass es eine „Frühform“ des Menschen bereits seit ca. 4 Millionen Jahren gibt. Der Mensch, wie er heute existiert, ist ca. 100.000 Jahre alt. Die Zeit der Technisierung ist ca. 100 Jahre alt. Diese 100 Jahre sind ein kleiner Punkt auf dieser Zeitachse.

Der Mensch ist ein Augenblick in der Episode des Welt-geschehens.

Diese 100 Jahre sind somit absolut unbedeutend im Zeichen der Evolution. Noch immer werden wir von einem Urmechanismus gesteuert. Ein Mechanismus, der dem Jäger und Sammler früher das Leben retten sollte. Der Körper des Menschen hat auf Grund der schnellen Entwicklung in den letzten Jahren nicht die Möglichkeit bekommen, sich an die

neuen Umstände anzupassen, sich mit der Zivilisation zu entwickeln. Die Zeitspanne dafür war einfach zu kurz. Die Veränderung der Stresswahrnehmung hat sich jedoch stark in die falsche Richtung entwickelt.

Das Wort Stress in seinem Ursprung beschreibt den Prozess, den der Körper durchläuft, wenn er sich an neue Lebensumstände anpassen muss. Es ist zu einem Modewort geworden und wir Menschen benutzen es heute tagtäglich. Allein die ständige Wiederholung dieses Wortes bringt uns nur noch mehr in diesen wohlbekannten Stresszustand.

Kannst du mir folgen Robert?“, fragte JOY.

 


„Klaro, alles paletti, mach nur weiter“, forderte Robert JOY auf.

 


„Der Urmensch ging regelmäßig zur Jagd, um sein Überleben zu sichern. Angriff oder Flucht bestimmten über sein Leben oder seinen Tod.

Jagte er das Mammut, war er von Gier getrieben. Musste er vor ihm weglaufen, weil es schlicht und ergreifend mächtiger war als er selbst, trieb ihn die Angst aus der Notsituation hinaus. Die Flucht rettete ihm so das Leben.

Die moderne Wissenschaft bezeichnet diesen Vorgang heute als Flucht-Kampf-Mechanismus.

 


 


Die Blutzufuhr für die Organe wurde gedrosselt, damit für die Anspannung der Muskulatur genügend Blut zur Verfügung stand. Wenn Organe nicht mit genügend Blut versorgt werden, erhalten sie auch keine Nährstoffe, um Reparaturmechanismen, die täglich anfallen, normal ablaufen zu lassen. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass der Alterungsprozess des Menschen schneller voran-schreitet, als das normalerweise der Fall wäre. Im Dauerstress folgt die Einbahnstraße Krankheit. Klare Entscheidungen zu treffen, Kreativität und Höchstleistung

sind in solch einer Situation kaum möglich.

Die Lungengefäße werden weitgestellt, damit der Mensch ausreichend Sauerstoff aufnehmen kann, um seinen Körper beim Rennen um sein Leben damit zu versorgen. Körperliche Leistungsfähigkeit ist nur mit genügend Sauerstoff möglich. Speziell das Gehirn benötigt in erster Linie den „Nährstoff“ Sauerstoff, um klar strukturiert arbeiten zu können.

Der Augenmuskel wird weit und unterliegt der vollkommenen Anspannung, um den Feind mit möglichst großem Blickfeld in Augenschein nehmen zu können. Die Pupillen vergrößern sich.

Dieser Prozess ist vom Körper noch heute in jeder Stresssituation so klar im Ablauf gesteuert, dass es fast einem mechanischen Vorgang gleicht.

In diesem Mechanismus werden auf der Grundlage der Angst von den Nebennieren Stresshormone wie z.B. Adrenalin ausgeschüttet, die dem Körper das Überleben sichern. Es finden noch viele andere wichtige Prozesse statt, wenn Flucht oder Kampf angesagt sind.

 


Einen möchte ich dir noch aufzeigen, Robert, damit du etwas Demut vor der ,Maschine Mensch‘ bekommst. Denn der Körper ist ein derart großartiger Organismus, dass es sich kaum in Worte fassen lässt. Robert, dein kompletter Körper besteht aus Muskulatur. Ohne Muskulatur könntest du nicht schlucken, du könntest die Augen nicht öffnen, nicht sprechen, dich nicht fortbewegen, nicht mit deinen Fingern auf der Tastatur deines Laptops arbeiten. Du hättest ohne Peristaltik des Magens keine Darmbewegung, und .... dein Herz würde nicht schlagen. Das Herz ist eine der genialsten Erfindungen der Natur. Man nimmt an, dass es der Motor allen Lebens ist. Jede Arterie deines Körpers ist ebenfalls ein Muskel. Im Stresszustand zieht sich die Muskulatur grundsätzlich zusammen, so auch die Muskulatur der Arterie. Häufig erhöht sich dadurch im Umkehrschluss der Blutdruck, denn dein Körper will nach wie vor Höchstleistungen bringen und die für diesen Kampf so nötige Muskulatur mit Blut und Nährstoffen versorgen. Die Erhöhung des Blutdrucks geht immer mit einer größeren Belastung des Herzens einher.

Warum zieht sich nun aber die Arterie im Stresszustand zusammen? Nun pass bitte gut auf, Robert, weil das evtl. der Grund für deinen Zustand, für das Koma, welches du gerade durchlebst, ist.

Dein Körper ist ein faszinierendes System, welches in der Regel für die unterschiedlichsten Notsituationen bestimmte physiologische Prozesse in Gang setzt. Das Zusammen-ziehen der Arterien ist ein Schutzmechanismus, der immer dann einsetzt, wenn Lebensgefahr besteht. Um den Körper in dieser Notsituation vor der größten Gefahr des Angriffs zu schützen, ihn leistungsfähig zu machen und in diesem speziellen Notfall nicht verbluten zu lassen, verengen sich die Arterien. Es ist eine Schutzfunktion, um den Lebenssaft Blut im Körper zu behalten, das Gehirn nicht zu schädigen, es weiterhin zu durchbluten und somit das Überleben des Menschen in lebensbedrohlichen Situationen zu sichern. Einen weiteren Schutzpanzer bildet die komplette Skelettmuskulatur. Sie wird hart und angespannt, um deinem Körper einen ,Panzer‘ als Schutz zu bieten.

Ich benutzte vorhin den Satz; ,das Herz ist eine der genialsten Erfindungen der Natur.‘ Kannst du dich erinnern, Robert?“

 


„Ja, natürlich“, warf Robert interessiert ein.

 


„Eigentlich hätte ich besser den Begriff Schöpfung verwendet, denn mit Natur kann man das Wunderwerk Mensch kaum beschreiben. Jeder, der schon einmal bei der Geburt eines Kindes dabei war, weiß, was es heißt, wenn ein neues Lebewesen entsteht. Wenn du dir die Kraft der Natur oder auch der Schöpfung – wie auch immer du es nennen magst – bewusst machst, wirst auch du von Demut überwältigt werden. Der Biophysiker Professor Fritz Albert Popp formulierte es folgendermaßen:

,Eine kleine Pflanze hat die Kraft, Asphalt zu sprengen. Sie kann sich durch den Asphalt bohren, um ans Tageslicht zu gelangen. Diese kleine Pflanze entwickelt dabei eine Kraft mit einer Potenz von 1028. Der Mensch besteht aus 70 Billionen Zellen. In jeder Zelle des Menschen ist diese Kraft von 1028 verankert.‘



 

Der komplette physiologische Prozess des Flucht-Kampf-Mechanismus ist in jeder deiner Zellen verankert, Robert. Durch die Zivilisation hat sich der Mensch in eine Lage gebracht, aus der es kaum noch ein Entrinnen gibt.



 

[bookmark: OLE_LINK13][bookmark: OLE_LINK10] Jeder Prozess, der in irgendeiner Form besondere Leistung erfordert, wird mittlerweile als Stress bezeichnet. Sei es in der Freizeit oder im Beruf, das Wort Stress gehört so in den Alltag wie der Satz ,Ich habe keine Zeit‘. Dadurch hat es der Mensch geschafft, die physiologischen Abläufe des Flucht-Kampf-Mechanismus 1:1 in die moderne Zivilisation zu übernehmen. D.h., der Prozess, der in Gang gesetzt wurde, als der Steinzeitmensch um sein Leben rannte, gleicht z.B. dem, der passiert, wenn du es terminlich nicht schaffst, deinem Chef das fertige Konzept für die Kurzarbeit auf den Tisch zu legen, Robert.“

 


„Ich hatte es schon fast vergessen JOY, das ist noch immer nicht fertig.“



 

„Robert, wenn du eine unerwartete Rechnung erhältst, eine

Steuernachzahlung ansteht, das Telefon zu oft klingelt oder

der Chef zu viele Aufgaben verteilt – jedes Mal, wenn du Stress empfindest, verändert sich damit die komplette Körperchemie.“

 


„Und was kann ich dagegen tun, JOY? Wenn ich mir Rat wüsste, würde ich es doch anders machen wollen. Aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß einfach nicht, wie das geht JOY.“

 


„Warte, Robert“, beruhigte ihn JOY, „warte ab – gleich.

Es gibt einen Auslöser für diesen Prozess. Und der bist du leider selbst, bzw. es sind deine eigenen Emotionen, die dein komplettes Leben beeinflussen und die Stresszustände zu dem machen, was sie gar nicht sind. Stress in der Zivilisation ist kein lebensbedrohlicher Akt, nichts, was uns in irgendeiner Form in Lebensgefahr bringen könnte. Doch die Empfindung, die Emotion suggeriert uns etwas anderes, sie übertreibt maßlos. Das macht diesen ganzen Mecha-nismus so lebensgefährlich.


Die ganze Welt ist von Emotionen gesteuert. Der Einfluss von Emotionen ist viel größer, als wir uns vorstellen können. Die Wirtschaft basiert auf der Grundlage der Emotionen. Wenn ein Kunde ein Produkt kauft, so ist dieser Prozess von Emotionen gesteuert. Die Liebe zwischen zwei Menschen und das dadurch entstehende neue Lebewesen wird von Emotionen geleitet. Die Finanzwelt, Kriege, Freude und Leid - all das basiert auf der Grundlage der Emotionen. Nun glaubt der Mensch, dass er seinen Emotionen unterworfen ist, dass er nichts tun kann, um sie zu verändern und er ein Opfer seiner selbst ist. Er ist es nicht, Robert. Emotionen lassen sich lenken. Durch das Lenken der eigenen Emotion wirst du Herr deiner Gefühle und kannst viele Dinge in deinem Leben in die richtige Richtung leiten. Und das ist ein Schlüsselsatz. Deine eigenen Emotionen lassen sich lenken.

Sie haben dich dahin gebracht, wo du jetzt bist, nämlich in deinen Komazustand. Und sie können dich ebenso wieder gesunden lassen.

Es liegt in deiner Hand, wohin du deine Emotionen leitest.

Und wie das funktioniert, Robert, darauf werden wir zu einem späteren Zeitpunkt nochmal zu sprechen kommen.

Ich werde dir jetzt eine Yogageschichte erzählen. Ich bin mir sicher, dir wird einiges dazu einfallen.

Also, Robert, dann entspann dich und hör bitte aufmerksam zu.

*



 

Es war einmal ein König, dessen Tochter unbedingt verheiratet werden sollte. Ihr Vater versuchte es immer und immer wieder, den richtigen Mann für sie zu finden. Alle Versuche schlugen fehl. Ihre Ansprüche waren einfach nicht zufriedenzustellen. Ein Mann war zu dick, einer zu klein, der nächste zu hässlich und ein anderer zu dumm. Die Nerven ihres Vaters lagen mittlerweile blank. Eines Tages hatte der König eine Idee. Er ließ seine Tochter rufen und bat sie, neben ihm Platz zu nehmen.

Es war bereits dunkel geworden. Die Stadt war beleuchtet, und rund um den Palast des Königs hatten die Wachen damit zu tun, das Grundstück zu bewachen.



 

Ein Dieb hatte sich seit einigen Tagen Gedanken gemacht, wo es denn wohl am rentabelsten sei, einzubrechen. Dabei kam ihm die Idee, dass der Palast des Königs viele Schätze beherberge und für ihn sicher eine gute Beute darstelle.

Und mit diesen Gedanken war der Dieb in Richtung Palast aufgebrochen, um dort einzubrechen.

Er ging eine Weile vor dem Palast hin und her, ortete die Lage und begab sich dann daran, unterhalb hell erleuchteter Fenster über die Mauer zu klettern. Im Palastgarten angekommen, hielt er unter den Fenstern an und lauschte einer Unterhaltung.



 

,Ich möchte dir etwas erzählen, Maharani (so hieß die wunderschöne Tochter des Königs). Ich hatte in der letzten Nacht einen Traum, wie wir den passenden Mann für dich finden können, und ich möchte dir davon berichten. Wir werden den schönsten, größten und intelligentesten Elefanten des Palastes dafür auswählen. Er wird dir helfen, einen Mann zu finden. Wenn die Sonne fünf Mal untergegangen ist, wird es am Morgen darauf soweit sein.

Wir werden diesen Elefanten in die Stadt schicken, und er wird in der Stadt vor einer Türe anhalten. Der erste Mann, der vor diesem Haus mit dem Elefanten in Kontakt tritt, wird dein Gemahl werden, er wird der Prinz von Lauranien werden, Tochter.‘

Maharani stimmte ihrem Vater zu. Nach langen Bemühungen, den richtigen Prinzen zu finden, war auch sie müde geworden. Es war ihr mittlerweile egal, wen sie heiraten sollte. 

Diese Unterhaltung hörte der Dieb, und sogleich kam ihm die Idee, dass es doch eine viel rentablere Sache sein müsse, gleich Prinz und somit Anwärter auf den Thron des Königs zu werden, als nur ein paar Goldmünzen zu stehlen. Der Dieb kletterte seinen Weg über die Mauer wieder zurück und machte sich einen Plan. Zufrieden legte er sich danach aufs Ohr.

Während der nächsten fünf Tage übte sich der Dieb darin, einige Stunden still zu sitzen. Es schien, als sei er in Meditation versunken.

Nachdem die Sonne fünf Mal untergegangen war, ging er in die Stadt und setzte sich vor eine Haustür.

Er legte einen Hut vor sich auf die Erde, um ein paar Münzen von Vorbeiziehenden einzusammeln, und versuchte sich in Meditation.

Die Leute nahmen ihn als Weisen wahr, tief in sich versunken und eins mit der Welt.



 

Der große Tag war gekommen. Der ganze Hofstaat hatte sich versammelt, und allen voran zog der Elefant in Richtung Stadt.

Der Elefant schien schnell seinen Weg gefunden zu haben. Bereits vor dem fünften Haus hielt er an. Er sah den Weisen, stupste ihn an und bohrte sich mit seinem Rüssel in die Hosentasche des Diebes.



 

Elefanten lieben Erdnüsse, das war dem Dieb bekannt. Er hatte seine Hosentaschen mit Erdnüssen vollgepackt und brauchte nur abzuwarten, bis der Elefant Witterung aufgenommen hatte. Sein Plan hatte funktioniert.



 

Die Berater des Königs waren etwas überrascht und sich nicht ganz sicher, ob dieser arme Weise wohl der Richtige für den künftigen Königsthron sein könne. Und so zogen sie sich zur Beratung zurück. Nach einer Weile war es einstimmig beschlossen. Dieser arme meditierende Weise war der Richtige.

Sicher hatten ihn die Götter geschickt, um der Tochter des Königs ein liebevoller Gemahl und Lauranien ein guter Hüter zu sein. Das Land mit großer Güte und Weisheit zu führen, so was konnte nur den Göttern eingefallen sein.

Die Berater gingen zu dem „weisen Dieb“ und überbrachten ihre Botschaft, die wie folgt lautete:

,Weiser Mann, die Götter haben dich auserwählt. Sie schickten uns Saba, unseren wertvollsten Elefanten, um

einen Gemahl für die Tochter des Königs auszuwählen. Ihr seid der künftige König von Lauranien, und wir bitten euch, mit in den Palast zu ziehen.‘



 

Der Dieb war weder überrascht, noch begehrte er weiterhin unbedingt den Thron von Lauranien. Sein Wunsch schien sich geändert zu haben, und er antwortete Folgendes:

,Habt Geduld, ich werde über euer Angebot nachdenken. Ich brauche dafür zwei Tage. Dann werde ich euch eine Nachricht überbringen lassen. Schickt mir in zwei Tagen einen Boten, ich werde hier an diesem Platz auf ihn warten und ihm meine Entscheidung mitteilen.‘



 

Und so begab es sich, dass der Dieb zwei weitere Tage vor dem Haus meditierte.



 

Wie besprochen sandte der König einen Boten aus, um den ,Weisen‘ in den Palast bringen zu lassen. Doch die Worte des Weisen waren klar und bestimmt, kein Schatz der Welt hätte ihn zu einer anderen Entscheidung bewegen können; er sagte:



 

,Wenn ich für zwei Stunden Meditation die Königstochter und ein ganzes Königreich bekommen kann, welche Reichtümer warten dann auf mich, wenn ich ein ganzes Leben lang meditiere?‘

*



 

Es war still im Raum, und Robert dachte nach. Gespannt hatte er der Erzählung von JOY gelauscht.



 

„JOY“, sagte Robert, „heißt dass, dass Meditation größer und mächtiger und erfüllender ist, als ein Königreich geschenkt zu bekommen?“



 

„Ja, Robert“, antwortete JOY, „das war es, was ich dir mit der Erzählung mitteilen wollte. Es gibt kaum etwas auf dieser Welt, was dir mehr Erfüllung bringen kann als regelmäßige, tiefe Meditation. Das Lenken deiner Emo-tionen wird dir dann erheblich leichter fallen.“



 

„Bringst du mir das bitte bei, JOY? Bringst du mir bei, wie ich entspannter leben kann und nicht so schnell in Stress gerate?“



 

„Ja, Robert, doch das ist erst der zweite Schritt. Wir beginnen mit einer Atemmethode, die ein wunderbarer Einstieg für Meditation ist. Doch für heute ist es genug. Wir vertagen es auf später.“

 


 




 




Stress heute –

Der Flucht-Kampf-Mechanismus von damals



 



 

Der Steinzeitmensch



 



 

Minimale Blutzufuhr für Organe

z.B. schlechte Nährstoffversorgung

(Ver- und Entsorgung der Zellen nur bedingt möglich)

Maximale Blutzufuhr für Muskulatur

Veränderung der Körperstatik, Resultat: z.B. Verspannungen

Erhöhter Herzschlag

z.B. Bluthochdruck

Lungengefäße dehnen sich

z.B. Atemprobleme

Pupille vergrößert sich

z.B. zeitweilige Sehschwäche



 



 



 

Angriff / Kampf oder Flucht

 



 



7. Egal wie, aber verändern Sie sich



 

Bei Alliventi war noch nicht klar, ob die Stelle von Robert neu besetzt werden sollte oder man weiterhin auf seine Rückkehr hoffen konnte.

Von außen betrachtet ging es bei Alliventi wie in einem Kasperletheater zu. Meistens war der Ansprechpartner, den man gerade brauchte, im Urlaub, krank, auf Geschäftsreise oder auf Fortbildung. Es schien wirklich so, als handele es sich beim gesamten Tagesablauf um das Spielen eines Theaterstückes. Das Wort Umstrukturierung gehörte zu den meist gebrauchten Worten in dem Konzern. Gab es überhaupt noch eine Struktur?

Mehr als zehn Jahre hatte Robert hier verbracht. Innerhalb dieser Zeitspanne war viel passiert. Die Aufträge waren mehr geworden, die Gehaltserhöhungen geringer, die Arbeit mehr und die Menschlichkeit war fast völlig auf der Strecke geblieben. Alles funktionierte nach dem Motto: Die Schnellen fressen die Langsamen.

Es gab täglich mehr Kontrollmechanismen und mehr Anweisungen zu befolgen. Es mussten mehr Protokolle geführt werden, und es durften weniger Privatgespräche stattfinden. Weihnachtsfeiern oder ein paar liebe Worte zum Geburtstag in einer gemütlichen Frühstücksrunde waren durch die straffe Zeitplanung schon längst nicht mehr möglich. Entscheidungen wurden nicht aus dem Bauch heraus getroffen, sondern auf der rationalen Ebene gefällt. Immer untermauert mit Zahlen, Daten und Fakten.

Der globale Wettbewerb erforderte es, durch die Zeit-unterschiede fast zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar zu sein. Bekam man eine E-Mail abends um 22 Uhr, die eilig war, und der Laptop war bereits ausgeschaltet, erhielt man z.B. um 24 Uhr eine weitere E-Mail, dass es jetzt für eine Antwort zu spät sei. Interessant war, dass fast alle Mitarbeiter dieses Theaterstück mitspielten. Es gab kaum jemanden, der widersprach. Wie denn auch??? Dazu war Gott sei Dank auch keine Zeit. Denn dann hätte man ja wieder etwas verändern müssen.

Um in einem Konzern etwas in eine völlig andere Richtung zu bewegen, bedarf es enormer Kraft. Das bedeutete einen sehr großen Energieaufwand. Also entwickelte sich alles nur noch in eine Richtung: Profit um jeden Preis. Wirklich um jeden Preis. Ethische Werte wurden fast nicht gewahrt. Hin und wieder gab es den einen oder anderen Mitarbeiter, der sich Gedanken um die Welt machte. Der sich fragte, wohin führt uns diese Art unternehmerischen Denkens? Wohin entwickelt sich die Industrie? Es kann doch so nicht noch Jahrzehnte weitergehen?! Was passiert mit unserer Umwelt? Die Menschen sind immer mehr gestresst. Wir haben immer größere Anforderungen zu erfüllen, sind höher verschuldet, leben in mehr Luxus, als wir uns leisten können, steigern täglich das Kreditvolumen.

Kaufen Dinge, die wir nicht brauchen, mit Geld, das wir nicht haben, um Menschen zu gefallen, die wir nicht mögen. Warum machen wir so etwas?

Robert bemerkte diesen Wandel schon seit Jahren. Doch auch er fühlte sich machtlos, diesem Rad zu entkommen. Und wenn man nicht entkommen kann, dann spielt man die Rolle am besten so gut wie es geht mit. Doch jedes Theaterstück ist mal zu Ende, und für die meisten dieser Schauspieler endet es in einem Fiasko. In Krankheit, Tablettenabhängigkeit oder einer anderen Sucht. Die Zahl kranker Mitarbeiter nimmt zu. Die Leistungsfähigkeit der Menschen nimmt ab. Psychische Probleme sind an der Tagesordnung. Hat ein Mitarbeiter Zeit, wird sofort geprüft, ob die Aufgaben, die er erfüllt, ggf. zu wenig sind. Ob sich

noch etwas optimieren lässt. Neue Zeitaufnahme, Arbeitsplatzbesichtigung und ggf. Änderung der Arbeitsplatzbeschreibung. Also verhält man sich dann doch besser unauffällig, dreht weiter am Rad und spielt seine Rolle einfach so gut, wie es geht.

Das Optimieren des Optimierten ist eine der größten Stolperfallen. Dabei wird das Mittelmaß in der Regel vergessen.

 


Bei Alliventi konnte man es sich eigentlich gar nicht leisten, noch lange auf Robert zu warten. Die Stelle war schon zu lange nicht besetzt. Doch betriebsrechtlich bestand noch keine Möglichkeit, die Situation zu verändern. Zumal Roberts Ärzte ein Wiedererwachen aus dem Koma für nicht unmöglich hielten. Doch von Tag zu Tag sank diese Chance. Es war bisher keine Besserung in Sicht. Und das wusste man mittlerweile auch bei Alliventi.

Ob Robert es körperlich schaffte, seine alten Aufgaben als Personalchef weiterhin zu erfüllen, wenn er aus dem Koma erwachte, das war eine spannende Frage, die auch niemand beantworten konnte. Die Ärzte waren zwar der Meinung, dass es im Gehirn keine Schädigungen gab, doch weitere Prognosen konnten nicht getroffen werden.

 


Sollte Robert einen komplett anderen Weg einschlagen?

Schon vor längerer Zeit war er von einem Headhunter angerufen worden, der ihm im Großraum Frankfurt eine besondere Gelegenheit angeboten hatte. Diese Chance bot sich nicht vielen Menschen. Doch Robert nahm sich nicht die Zeit, sich damit wirklich zu beschäftigen. Noch nicht einmal dafür nahm er sich Zeit.

Es handelte sich um ein Unternehmen, in dem weltweit ca. 1.050 Mitarbeiter tätig waren. Es war seit über 40 Jahren am Markt und galt als eine der innovativsten Firmen seiner Branche. In diesem Unternehmen zählte der Mensch. Hier war man sich noch dessen bewusst, dass der Mensch die Welt bewegt. Dass jeder Gedanke, der in die Tat umgesetzt wird, etwas ganz Großes erschaffen kann.

Robert hatte mit dem Geschäftsführer einer Zweigstelle dieses Unternehmens telefoniert. Und ein Spruch war ihm im Ohr geblieben, der wie folgt lautete: Herr Ballmer, was wir brauchen sind kreativ denkende Mitarbeiter. Wir stellen grundsätzlich keine Sachbearbeiter ein, die Dienst nach Vorschrift machen.

Innovation, Intuition, kundenorientiertes Handeln, Ent-scheidungsfreiheit, Eigenverantwortung, Flexibilität, Krea-tivität und Kollegialität, das ist uns wichtig. Das steht bei uns an oberster Stelle. Und Robert hatte das Gefühl, dass man dies in dieser Firma auch wirklich lebte. Der Erfolg gab ihnen Recht.

Egal in welcher Krise sich die Wirtschaft seit Gründung dieses Unternehmens der Baubranche befand, es schien dagegen resistent zu sein. Eine wirkliche Krise hatte dieses Unternehmen noch nicht kennengelernt. Die Flexibilität, die Anpassungsfähigkeit an jegliche Auswirkung von außen machte jeden einzelnen Standort zu einem enorm starken Glied dieser großen Firma. Wie ein starker Baum, der einen Orkan überstand, so stark war jedes einzelne Glied. Anpassungsfähig, robust, zu jeder Zeit offen für Neues und dadurch in stetigem Wachstum.

Alliventi hatte Ähnliches auch immer propagiert. Doch gelebt wurde etwas völlig anderes.

 


Robert hatte im Nachhinein oft darüber nachgedacht, warum er sich nicht eingehender mit einem Berufswechsel beschäftigt hatte. Es war wohl die eigene Bequemlichkeit. Die Bequemlichkeit, ein bekanntes Terrain verlassen zu

müssen. Nicht zu wissen, was auf einen zukommt. Nicht zu wissen, was diese Veränderung alles nach sich ziehen würde. Robert hatte es immer bewundert, wenn jemand mit über 40 noch einmal die Branche oder auch einen gut bezahlten Arbeitsplatz wechselte. Nur weil dieser Jemand eine neue Herausforderung suchte. Er fand das beeindruckend, doch er selbst war zu feige dazu. Das hatte er nun davon. Vier Monate Koma waren das Resultat dessen, sich nicht verändern zu wollen. Das Leben spielte häufig ein seltsames Spiel. Wenn man nicht freiwillig etwas verändert, die Zeichen des Lebens erkennt, dann greift es einem ein wenig unter die Arme, manchmal etwas unsanft.

Hätte Robert damals schon auf die Stimme seines Herzens gehört, den Wunsch seines Herzens auch nur in manchen Momenten bewusst wahrgenommen, dann wäre er sicher anders mit dem Headhunter umgegangen. Sicher hätte er dann über den Tellerrand geblickt.

Jetzt musste er sich, ob er wollte oder nicht, mit seiner Situation abfinden. Und die war derzeit schon äußerst merkwürdig. Diese und viele andere Gedanken kamen Robert, wenn er so dalag und döste. Und er träumte folgendes:

 


„Guten Morgen, Robert“, sagte Michael Southerland und ging in sein Büro.

 


„Guten Morgen, Chef“, war die Antwort von Robert, „kann ich irgendwas Spezielles für sie tun?“

 


„Ja, Herr Ballmer, das können sie, verändern sie sich!“

 


Robert stutzte und wollte gerade noch fragen: Wie soll ich das denn machen? Da fiel auch schon die Tür seines Chefs ins Schloss.

 


„Mir doch egal“, ertönte irgendeine Stimme tief in Robert, „Hauptsache anders.“



 

,Hauptsache anders‘, wiederholte Robert in Gedanken und setzte sich auf seinen Stuhl.

 


,Was will Michael Southerland denn damit sagen? Als wenn ich von heute auf morgen in dieser Firma die Welt verändern könnte!‘

 


„Ja, kannst du“, kam wieder eine Antwort von derselben Stimme.

 


,Ist ja lächerlich‘, dachte Robert.

 


„Nein, ist es nicht“, sagte die Stimme und belächelte Roberts verbohrte Meinung. „Robert“, sagte die Stimme ernst, „was glaubst du eigentlich, wer Alliventi aufgebaut hat? Wer Veränderungsprozesse in Gang gebracht und die ganzen Projekte, die es heute gibt, ins Leben gerufen hat? Was glaubst du, wer oder was hat diese Firma wachsen lassen? Du bist das Problem, Robert, nur du allein. Weil du dich nicht verändern willst, leiden eine ganze Menge Menschen um dich herum mit dir.“

 


Robert wachte schweißgebadet auf. Er zitterte am ganzen Körper. Am liebsten wäre er fortgelaufen, weit, weit fort. Selbstvorwürfe plagten ihn.

,Warum habe ich nicht mehr verändert, warum ist die Welt um mich herum so, wie sie ist?‘

In diesem Traum hatte er die harte, aber klare Wahrheit erfahren. Und daran gab es wenig zu rütteln. Er selbst war das Problem, er und kein anderer.



 

„Robert“, sagte JOY, „wie oft willst du den Beweis für

deine Unflexibilität eigentlich noch haben? Gestern warst du absolut entspannt, wir haben darüber geredet, dass wir es

gemeinsam erlernen werden, dass du diesen Zustand häufiger erleben kannst. Und jetzt gehst du schon wieder in Selbstmitleid unter.“

 


„Lass mich bitte mal in Ruhe“, gab Robert patzig zurück. „Mir reicht es. Ich kann nicht mehr.“

 


JOY war still und überließ Robert seinem Selbstmitleid. Er suhlte sich förmlich darin, und es schien so, als wolle er in seinem Loch unbedingt stecken bleiben.



 

„JOY, entschuldige bitte“, jammerte Robert nach ein paar Minuten. „Bitte komm und hilf mir.“

 


„Bin schon da, Robert, ich dachte mir, dass diese Phase schnell zu Ende geht. Also, Robert, nochmal für Beginner“, belehrte ihn JOY: „Mit dem Gut-fühlen ist es wie mit einem Training, um einen Marathon laufen zu können. Oder wie mit einem Krafttraining, welches den Bizeps aufbauen soll. Das Leben schickt dir ein Trainingsprogramm, und es liegt an dir, wie gut oder schlecht du das Programm absolvierst. Wir könnten auch Prüfungen dazu sagen. Das Leben sendet dir Prüfungen. Und an manchen Tagen fällst du eben durch, weil du einige kleine Dinge nicht berücksichtigt hast. Vielleicht, weil du übermütig warst und die Grundlagen nicht beachtet hast.“

 


„Welche Grundlagen meinst du denn, JOY?“

 


„Eine der Grundlagen ist es, jede Herausforderung von zwei Seiten zu betrachten. Es gibt eine gute und eine schlechte, sofern wir es überhaupt bewerten sollten, ob die Seiten nun gut oder schlecht sind. Aber dazu später. Erklär mir bitte mal, was dir heute Morgen über die Leber gelaufen ist, Robert.“



 

„Ich habe wieder geträumt, JOY. Ich war im Büro, habe meinen Chef begrüßt, ihn gefragt, ob ich was für ihn tun kann, und das Einzige, was er zu antworten weiß, ist: ,Ja, Herr Ballmer, können Sie: Verändern Sie sich. Egal wie, aber machen Sie es anders‘, habe ich dann noch irgendwie vernommen. Und dass wegen mir eine Menge Menschen leiden müssen. Das hat er auch noch gesagt. Dann bin ich schweißgebadet aufgewacht.“

 


„Hm“, räusperte sich JOY, „und wo ist nun das Problem, Robert?“

 


„Naja, ich soll etwas anders machen. Habe allerdings keinen blassen Schimmer, was und wie. Ich weiß nicht, womit ich beginnen soll oder was ich beginnen soll.

Und vor allem in meinem Zustand, was soll ich denn da verändern?“

 


„Dann beginne doch mal nicht, Robert.“

 


„Hä, dann beginn doch mal nicht, Robert?“, wiederholte Robert und war noch mehr verblüfft als zuvor.

 


„Ja, ganz genau, Robert, beginne einfach einmal nicht, etwas zu beginnen. Ich muss allerdings jetzt wirklich einmal bemerken, Robert, dass du derzeit absolut schwer von Begriff bist. Wo bist du mit deinen Gedanken eigentlich? Meinst du nicht, dass es schon Veränderung genug wäre, einmal nicht zu beginnen?“, fragte ihn JOY.

 


Es kam eine Weile nichts, Robert war völlig verblüfft. So verblüfft, dass sich in seinem Hirn kein Gedanke mehr

bewegte. Boing, getroffen!

„Ich hab‘s verstanden, JOY. Du meinst, ich soll mal wieder versuchen, nichts zu tun. Die anderen ins Handeln kommen

lassen. Geschehen lassen, bis mir irgendeine Eingebung kommt.“

 


„Ja, genau, Robert. Und damit hättest du dann etwas völlig anders gemacht. Denn nichts zu tun, ist nicht ,like Robert‘. Du bekommst sie doch, die Zeichen, Robert. Du brauchst sie doch nur zu beachten. Das meine ich mit den Grundlagen. Schaue dir von einer Sache immer das Gegenteil an, und du wirst erfahren, in welcher Richtung die Veränderung am einfachsten zu bewältigen ist. Und das Gegenteil von TUN ist NICHTSTUN. Das ist 1. Klasse Grundschule, Robert! Jetzt komm mal in die Pötte, sonst bleibst du sitzen“, scherzte JOY.

 


Robert fand das alles andere als lustig. Es war einfach total schwer für ihn, was JOY ihm zu erklären versuchte. Es war zu einfach, als dass man es hätte verstehen können. Außerdem war er derzeit noch nicht gerade davon überzeugt, dass im NICHTSTUN alles getan ist, aber ihm war auch klar, dass er mit seinem ständigen Tun bei Alliventi vielen Mitarbeitern Entfaltungsmöglichkeiten genommen hatte. Wie eine Glucke hatte er seine Kollegen vor Fehlern beschützt. So war er natürlich unabkömmlich. Er wurde gebraucht. Das steigerte sein Anerkennungs-gefühl. Was übrigens nicht zu verachten war, weil es einem ein unheimliches Selbstbewusstsein vermitteln kann.

Robert war in den letzten Wochen zu häufig in Grübelattacken gefallen. Er versuchte im Kopf Konzepte zu bauen. Ganze Powerpoint-Präsentationen hätte man mit seinen Konzepten der letzten Monate füllen können. Es gab zwischenzeitlich immer wieder entspannte Phasen, so wie er sie früher nie gekannt hatte. Doch Robert war noch immer zu häufig damit beschäftigt, seine Zukunft massiv herbeizuwünschen. Er vergaß dabei völlig, dass das Leben „jetzt“ stattfand. Robert nahm oft das „gleich oder später“ aus der Zukunft schon vorweg. Das JETZT war ihm zu uninteressant.

„Robert“, sagte JOY mit ernster Stimme, „du wirst so lange solche Träume haben und vom Leben immer wieder hin und her geschubst werden, bis du das begriffen hast. Lehn dich entspannt zurück, und lass einfach mal einiges auf dich zu kommen. Mach dich leer. Mach deinen Geist leer, und genieße die Gefühle dabei. Spüre deine Gefühle intensiv. Fühle, was in dir gefühlt werden will. Fühle, wie sich Entspannung anfühlt.“

 


„Ja, JOY, ich habe verstanden. An dem Punkt, genug Vertrauen zu haben und es dann einfach geschehen zu lassen, war ich schon sehr häufig in meinem Leben. Und immer dann, wenn ich glaubte, es begriffen zu haben, kam die Retourkutsche. Dann hat es mich richtig hart getroffen. Ich habe begonnen, mehr zu grübeln denn je. In diesen Situationen spielte ich meistens Kopfkino. Ich suche nach etwas, JOY, und ich weiß nicht, was es ist. Es fühlt sich so mächtig in mir an, so leer. Ich weiß nicht, welche Macht eine solche Leere in mir hervorrufen kann. Nach was suche ich nur? Da laufen Filme ab, JOY, das glaubst du nicht.“

 


„Doch, ich glaube es dir, Robert, ich krieg‘s ja mit. Und ich finde, das könnte jetzt einmal ein Ende haben. Wir belassen es jedoch für heute dabei und steigern uns nicht noch mehr in diese Situation hinein. Ich werde dir in den nächsten Tagen eine Entspannungsmethode beibringen. Damit wird es leichter für dich, nichts zu tun. Glaub mir.

Schlaf gut und fühl dich umarmt.“



 


Veränderung?

Diese Seite ist für SIE!!! Schreiben oder malen Sie IHRE Ideen auf, die Sie nicht vergessen wollen!



 


8. Robert hat neue Ziele



 

Immer häufiger fühlte sich Robert irgendwie anders. Transformiert? Hin und wieder überkamen ihn seine Ängste, doch die Abstände zu seinen schlechten Gefühlen wurden größer. Er horchte in sich hinein. Er wurde sensibler und versuchte herauszufinden, was ihm schlechte Gefühle bereitete. Oder besser, wie er es immer wieder schaffte, sich schlechte Gefühle zu machen. Manchmal war es nur ein Gedanke der Unbewusstheit, der es schaffte, ihn für einige Stunden in schlechte Laune zu versetzen. Wie ein Funke, aus dem sich ein Großbrand entwickelte. So stark kann sich ein negativer Gedanke auf den Geist auswirken. Robert bemerkte schnell, wenn er ins Grübeln kam. Zu Beginn war es für ihn relativ schwer, sich von dieser Negativschleife wieder zu befreien. Häufig fühlte er sich dann in die Welt zurückversetzt, die er bei Alliventi jahrelang durchlebt hatte. Ihm wurde seine Tätigkeit als Personalchef bewusst. Sein Arbeitstag war damals häufig geprägt von negativen Ereignissen. Doch nun schien es so, als ob es einen Wendepunkt in seinem Leben geben sollte. Er hatte von JOY ein gutes Trainingsprogramm bekommen. Nicht zu agieren, war ein gutes Rezept. Es brachte Ruhe in sein Gefühlsleben.

Auf Knopfdruck seine Stimmung zu verändern, gab es so was? War es möglich, durch den Kontakt mit sich selbst dem Leben eine neue Richtung zu geben? Sollte es so einfach sein? Sollte eine Innenschau die Macht der inneren Verwandlung haben? Warum hatte er nicht schon früher in sich hineingehorcht und seine innere Stimme nach seinen Wünschen befragt? Das wird wohl für immer und ewig ein Geheimnis bleiben. Vielleicht hätte er es zu einem früheren Zeitpunkt nicht ertragen können, es leichter zu haben, das Leben zu genießen, es sich gut gehen zu lassen. Menschen mögen es, wenn es ihnen schlecht geht. Es ist ein bekanntes Terrain.

Eines war ihm klar, in der Stressschleife, in der er sich in seinem Berufsalltag befunden hatte, wäre ein Wendepunkt für ihn nie möglich gewesen. Immer mehr lernte Robert seine neue Situation lieben. Es hört sich paradox an, aber es erfüllte ihn häufig mit Dankbarkeit, die er noch nie in seinem Leben so tief in sich selbst gefühlt hatte. Robert war dankbar für den Umstand, im Koma zu liegen und sein Leben aus einer anderen Perspektive betrachten zu können. Es war, als stünde er neben sich und blickte nur auf das, was gerade in diesem Moment wichtig war. Er wusste, dass er die Chance seines Lebens geschenkt bekommen hatte. Er wusste, dass das Leben für ihn die Weichen gestellt hatte. Welchen Weg er nun einschlagen wollte, welche Lebensziele er aus seinem Herzen heraus verfolgen wollte, das galt es herauszufinden.

 


Robert war eingeschlafen und hatte einen wunderbaren Traum. Er sah sich selbst auf einer Wiese liegen. Sie war riesig groß und hatte einen alten Baumbestand. Er lag unter einer großen Eiche. Neben der Eiche plätscherte ein Bach. Durch die Blätter des Baumes strahlte die Sonne mit voller Kraft. Sie wärmte seinen Körper und kitzelte ihn an seiner Nasenspitze.

Die Natur war hier so friedlich, so mächtig und schön. Er fühlte sich wie vom Paradies getragen. Der Himmel war strahlend blau, und weit oben beobachtete Robert ein Vogelpaar, das große Kreise zog. Hin und wieder verlor er einen der beiden aus den Augen. So weit entfernt hatten sie sich voneinander. Doch nach einiger Zeit fanden sich die beiden Vögel wieder zusammen und ließen sich vom seichten Wind tragen. Getragen werden vom Leben, das war es, was Robert sich immer gewünscht hatte. Er wollte nicht mehr kämpfen. Das Leben war kein Kampf. Das Leben war genau das, zu dem jeder Mensch es für sich machte. Diese beiden Vögel hatten von der Natur die Fähigkeit geschenkt bekommen, sich vom Wind tragen zu lassen. Jeder Mensch kann sich vom Leben tragen lassen. Jeder Mensch kann große Visionen und Träume haben und sich vom Leben zu ihnen tragen lassen. Der Mensch hat es in der Hand, ob sein Leben schwer oder leicht sein soll. Die Entscheidung liegt bei jedem selbst. Jede Beurteilung ist subjektiv und hängt vom Grad der eigenen Bewusstheit für das Leben ab.

Robert wollte nur noch glücklich sein, das hatte er beschlossen. Er wollte wie ein Vogel vom Wind getragen werden, sich große Ziele setzen und seine Erfolge feiern.

 


Er sah sich unter der großen Eiche liegend mit einem Stift und einem Blatt Papier. Robert malte für seine neuen Ziele Bilder. Es war sein Wunsch, die Welt zu verändern, ein Stück an ihr mitzubauen. Sein Umgang mit der Welt und allen Lebewesen um ihn herum sollte ab heute liebevoll und harmonisch sein. Und so sollten auch seine Bilder aussehen, die er sich für sein weiteres Leben vorstellte.

 


Robert malte ein Schiff. Schon als kleiner Junge wollte er die Welt umsegeln. Er malte einen Ballon. Vor vielen Jahren hatte ihn der Film „In 80 Tagen um die Welt“ fasziniert. Eine Reise mit einem Heißluftballon, die wollte er schon lange machen. Der Ballon war ungewöhnlich groß, um all seine Freunde mitnehmen zu können. Er wollte mit ihnen in dem Ballon mit einem Glas Sekt auf sein neues Leben anstoßen. Alle Menschen, die er liebte, sollten bei seiner Weltumrundung dabei sein. Und Robert malte ein großes Fragezeichen auf sein Blatt Papier.

Das stand als Symbol dafür, dass er etwas erfinden wollte, von dem er noch nicht wusste, was es sein sollte. Als kleiner Junge träumte Robert davon, ein Erfinder zu werden. Er hatte sich immer gefragt, ab wann man sich den Titel „Erfinder“ geben darf. War das ein Beruf? Konnte man so was lernen?

Nun ja, es war wohl jetzt die Zeit gekommen, etwas völlig Außergewöhnliches zu erfinden und sich diesen Titel selbst zu geben. Er hatte zwar keine Ahnung, was das sein konnte, doch es würde nicht mehr lange dauern, dann würde ihm etwas einfallen. Ein Konzept für „Moving the world“ wäre auf jeden Fall eine Idee. Darüber würde er in nächster Zeit eingehender nachdenken.

Neben der großen Wiese, auf der Robert lag, befand sich eine kleine eingezäunte Weide. Auf ihr grasten ein Esel und zwei Hängebauchschweine. Und in demselben Augenblick, als er diese drei dort bemerkte, fiel ihm ein, dass er gern auf einem kleinen Bauernhof mit vielen Tieren leben würde. Und schwuppdiwupp malte er einen Bauernhof auf sein Blatt. Eine Kuh, ein Huhn, einen Hund, eine Katze und viele Blumen. Im gleichen Moment erinnerte er sich an seinen Urlaub in Vietnam. An den behinderten Mann, der keine Arme und keine Zähne hatte. Sein Herzenswunsch war es schon damals gewesen, ein soziales Projekt ins Leben zu rufen. Und somit malte er einen Mann ohne Arme auf sein Blatt. Daneben fanden noch zwei Kinder Platz. Dem einen fehlte ein Bein, und das andere hatte keine Füße.

,Seltsam‘, dachte er, ,seltsam. Ich habe noch keine Ahnung, wie es weitergeht, aber ich werde ein soziales Projekt ins Leben rufen und es wird nicht mehr lange dauern, bis mich dabei ein paar liebe Menschen unterstützen.‘

In seinem Traum sah Robert sich selbst lächeln, friedvoll und glücklich. Robert hatte als Kind noch einen Wunsch

gehabt. Er wollte in kurzer Zeit viel Geld verdienen. Um mehr Zeit zum Leben zu gewinnen, Freude am Leben zu haben und anderen seine Zeit zu schenken, um für sie das Leben lebenswerter zu machen. Robert war in einer Familie aufgewachsen, in der beide Elternteile von morgens bis abends arbeiteten. Schon damals wusste er, dass er einmal anders leben wollte.

Für ihn war Geld nichts Schlechtes. Es machte einem das Leben leichter. Es war göttlich – oder warum hat der liebe Gott wohl sonst das Geld erschaffen?

Häufig hatte Robert sich Gedanken gemacht, mit einer Greencard nach Amerika auszuwandern. Dann wollte er die Wallstreet kennenlernen. Die NYSE und die NASDAQ und all das, was zu diesem Leben der Finanzwelt gehörte. Es musste faszinierend sein, einmal auf dem Parkett der großen Zahlen gestanden zu haben und das Treiben der Börse live mitzuerleben. Spannend wie ein Krimi fühlte sich das für ihn an. Ja, er wollte sein Geld mit der Börse verdienen. Trader werden, das wäre eine Möglichkeit, mit der er seinen Lebensunterhalt für sich und seine Familie verdienen könnte. Eben eine Alternative zu Alliventi. Robert malte ein paar Kursdaten auf sein Blatt der Visionen. Euro/US-Dollar, S&P und DOW schrieb er als Erklärung daneben. Noch immer befand Robert sich im Tiefschlaf und träumte davon, wie er unter der großen Eiche lag. Und dennoch, irgendwie war der Traum real. Robert nahm ein zweites Blatt zur Hand, als der Platz des ersten nicht mehr ausreichte. Er malte eine Familie. Sandy, Sarah, Steven und sich selbst. Sie fassten sich an den Händen und hatten alle vier ein Smilie-Gesicht. Und er fühlte, dass das eines seiner wichtigsten Ziele im Leben werden sollte. Er wünschte sich Zeit für seine Familie. Er wünschte sich, mit ihr Spaß und Freude erleben zu können. Und als Robert im Traum

wahrnahm, wie er dieses Bild malte, wurde sein Herz schwer. Er wurde sich seines Zustandes wieder bewusst und empfand ein Gefühl tiefer Trauer in sich. Schon seit Monaten hatte er Sandy, Sarah und Steven nicht in den Arm nehmen können. Er vermisste sie so sehr, dass es ihm im jetzigen Moment fast das Herz zerriss. Robert wurde wach. Er lag bewegungslos auf seinem Bett und fiel seiner Familie zur Last.

 


„Halt, Unterbrechung.“ JOY lenkte ein. Da war er, dieser Zündfunke, aus dem ein Großbrand entstehen konnte.

„Robert“, ermahnte ihn JOY mit ernster Stimme.

 


„Ja, JOY, was ist los?“

 


„Du hattest gerade einen wunderbaren Traum.“

 


„Ja, JOY, gerade eben. Und dann, es war ein Bruchteil einer Sekunde. Meine Stimmung veränderte sich in das völlige Gegenteil, bzw., sie war gerade dabei sich zu verändern. Dann hast du mich gerufen.“

 


„Robert“, sagte JOY, „mach dir die Situationen bewusst, in denen du negative Gefühle bekommst. Fühle in dich hinein, was es für Situationen sind und welche Gründe es dafür gibt. Je häufiger du dir sie vergegenwärtigst, desto einfacher wird es, sie aus deinem Leben zu verbannen. Es ist alles nur die Sache der Emotionen, Robert. Nicht mehr und nicht weniger. Und es wird noch eine Weile dauern, bis die Abstände zu diesen Hochs und Tiefs größer werden. Finde heraus, was dir schlechte Gefühle macht, lenke deine Gedanken wieder in die richtige Bahn und verändere dadurch dein Leben.“



 

„JOY, manchmal habe ich sogar das Gefühl, ich möchte mich schlecht fühlen. Weil ich es mir nicht wert bin, mich gut zu fühlen. So eine Art Strafe. Eine Strafe für etwas, was ich an mir selbst nicht liebe.“

 


„Genau das ist es, Robert. Die Eigenliebe. Die Qualitäten, die jeder Mensch in sich trägt, sind kostbar. Jeder Mensch hat bei seiner Geburt eine Menge Fähigkeiten bekommen. Diese Fähigkeiten sind es, die wir für unser Leben nutzen können. Wir können sie stärken, sie enorm fördern. Werde dir täglich deiner Fähigkeiten bewusst; deine Fehler, sofern es überhaupt welche sind, interessieren uns nicht.“

 


„JOY, genau in diesem Moment fühle ich wieder tief in mir diese Zufriedenheit. Es ist unglaublich, wie schnell sich Emotionen verändern lassen. Das ist mir noch nie so aufgefallen.“

 


„Doch, Robert, es ist dir schon bei Alliventi aufgefallen. Du warst nur immer völlig perplex, wenn du das festgestellt hast. Kannst du dich noch an deine Reden bei der „Leadergroup“ von Alliventi erinnern? Wenn die Stimmung ins Negative gekippt war? Dann hast du häufig durch deine positive Ausstrahlung und nur wenige Worte die Laune wieder hochgezogen. Hinterher wusstest du meistens gar nicht mehr, was du gesagt hast. Du hattest als Ziel, etwas zu verändern. Das Ziel hast du so schnell durch ein paar positive Worte erreicht, dass es dich selbst verwirrt hat. Damit hast du deinem Chef allerdings nie imponiert. Denn diese Gabe hatte er nicht. Je mehr man dich respektiert und bewundert hat, desto mehr Neider haben sich gegen dich verschworen. Und dennoch bist du deinen Weg weitergegangen. Eben bis zu dem Tag, als deine Batterie leer war. Und nun kannst du sie wieder aufladen. Und

erlernen, wie du deinen Akku in der Balance hältst.“

„Ach, JOY, ich danke dir dafür, dass es dich gibt. Ich danke der Schöpfung für die Stimme meines Herzens, die, wenn man auf sie hört, solch weise Verse von sich gibt. Es ist gut, im Leben auf das zu achten, was mir die Richtung weist. Das, was mir eine gewisse innere Sicherheit vermittelt, und das, was mir zu fühlen hilft, dass es so etwas wie Gerechtigkeit, Liebe und Freude noch gibt. Danke, JOY.“

 


Schnell stellte sich bei Robert wieder Gedankenstille ein. Immer häufiger erlangte er die Macht über seine Gedanken. Das zeigte sich ihm genau in diesem Moment wieder einmal klar und deutlich. Er wollte sich in produktiven und positiven Gedanken üben. Alles andere sollte sich aus seinem Kopf fernhalten. Also, sein Geld wollte er an der Börse verdienen. Das war ja nun etwas ganz Neues. Wie kommt man denn als Personalchef auf solch einen Einfall? Und wie viel Geld wollte er verdienen? Darüber hatte Robert noch nicht nachgedacht, er wusste nur eines: das Ganze bitte möglichst schnell. Damit die sozialen Projekte und die Wünsche und Träume seiner Familie erfüllt wurden. Na, dann konnte ja nichts mehr schiefgehen. Innerlich hatte Robert ein Lächeln auf seinen Lippen. Es schien so, als ob seine Ziele langsam Form annahmen.

Wie erlernt man denn den Börsenhandel, das Traden? Wie lernt man denn, an der Wallstreet Geld zu verdienen? Vor einigen Jahren hatte Robert einiges Geld bei der Anlage in Fonds eingebüßt. Der 11. September 2001 war sozusagen sein persönlicher schwarzer Freitag geworden. Von da an hatte er relativ vorsichtig agiert. Er hatte einige Börsen-briefe gelesen und festgestellt, dass es jede Menge Mei-nungen über den Markt gab und ihn eine Sache immer

wieder beschäftigt hatte. Es war das Thema Zeit. Je mehr er las, desto mehr wurde ihm bewusst, dass jede Aussage immer vom Zeitfaktor abhängig war. Für welchen Zeitraum wurde die Prognose abgegeben, und in welcher Lage befand sich der Markt gerade? Da es für ihn als Personalchef unmöglich war, sich stundenlang damit zu beschäftigen, hatte er diese Möglichkeit des Geldverdienens für sich völlig ausgeschlossen. Nun, wo er neue Ziele und Visionen brauchte, würde er Zeit finden, sich damit zu beschäftigen. Es gab jedoch einige grundlegende Dinge, die vorher noch geklärt werden mussten. Vorher – ja, ,vorher‘ war ein spannender Ausspruch. Denn so Gott wollte, fehlte ja auch noch eines: Er musste aus dem Koma wieder erwachen. Doch Robert verfügte über jede Menge Gottvertrauen und wusste mittlerweile, dass in diesem Universum immer alles zum Wohle aller passiert. Und wenn für ihn die Zeit reif geworden war, dann würde er seine Kinder und seine Frau wieder in seine Arme schließen dürfen. Robert wusste, er würde kommen, der große Tag.

JOY hatte ihn in den letzten Wochen sehr oft darauf hingewiesen, sich mit dem Hintergrund seiner Ziele zu beschäftigen. Über das Thema ,Entscheidungen treffen‘ wollte er nachdenken, und auch Vergebung und Verantwortung sollten die nächsten Punkte sein, über die er reflektieren wollte.

,Nun ja, dann lasse ich mal mein Unterbewusstsein arbeiten. Dann begebe ich mich am besten in eine wahrnehmende, passive Haltung und tue ausnahmsweise mal nichts. Und dann wird mir sicher zu den Hintergründen etwas einfallen.‘

 


Im selben Moment ging die Tür auf, und Steven stand vor Roberts Bett. Freudestrahlend verkündete er Robert: „Papa, ich habe heute beim Sportfest den 1. Platz im 100-m-Lauf in meiner Altersklasse geholt. Papa, Papa, ich bin der Beste von allen in meinem Alter.“

Steven strahlte über das ganze Gesicht. Hätte er keine Ohren gehabt, hätte er wohl ringsherum grinsen können. Er ließ sich nicht davon beeinflussen, dass sein Vater diese Nachricht teilnahmslos aufnahm. Mittlerweile hatte sich die ganze Familie an den Zustand gewöhnt, und jeder bezog Robert so in sein Leben mit ein, als wenn er gesund wäre. Manchmal war es sogar so, als ob Robert mehr Zugang zu seiner Familie fühlte als vor seiner Krankheit.

Steven setzte sich auf die Bettkante und gab seinem Vater einen Kuss auf die Wange.

„Dad“, sagte er, „weißt du, was es war, was mich hat siegen lassen? Ich erzähl es dir, rutsch mal ein Stück, ich leg mich neben dich.“

Steven verschaffte sich etwas Platz neben seinem Vater, legte sich in seinen Arm und plapperte lustig drauf los. So wie in alten Zeiten – nein – besser. In alten Zeiten gab es keine Zeit für solche emotionalen Dinge. Sie wurden in der Regel relativ nüchtern und mit einem Lob abgetan. Daran hatte sich nun durch Roberts Krankheit drastisch etwas geändert. Mit einem Mal hatte er nämlich Zeit für seine Kinder. Die ganze Familie konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit ihr Herz bei ihm ausschütten. Und jeder wusste, es war völlig vertraulich. Die Familie wuchs dadurch von Tag zu Tag mehr zusammen.

 


„Dad, ich habe mir jeden Abend vorgestellt, wie ich im Geist die 100 m gelaufen bin. Ich habe es mir so stark gewünscht, dass ich manchmal dachte, ich sei sie wirklich schon gelaufen. Ich wusste immer, dass ich das Ziel erreichen würde. Ich habe daran nie gezweifelt. Vor ein paar Wochen kam im Fernsehen eine Sendung, wo Sportler

über ihre Siege gesprochen haben. Dort habe ich den Spruch gehört : ,Gewonnen wird im Kopf‘. Trainiert haben die alle, sagte ein Trainer. Entscheidend ist das, was du vorher über dich selbst denkst. Und Dad, ich habe das voll verstanden. Ich habe mich schon vor Wochen als Sieger gefühlt. Ich habe gesehen, wie mir jemand die Medaille auf dem Siegertreppchen umhängt. Und es hat geklappt. Weißt du was, Papa, ich habe ein bisschen geweint, als mir meine Klassenlehrerin gratuliert hat. Weil ... ich weiß gar nicht, warum .....ich hab mich einfach so dolle gefreut. Das ist so toll. Ich fühle mich jetzt ganz doll groß. Wie ein Gewinner eben. Ach, Dad, ich hab dich so lieb. Ich möchte, dass du bald wieder gesund wirst. Ich möchte so viel mit dir unternehmen. Dir so viel erzählen und ganz viel mit dir lachen und Spaß haben. Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass mein Papa schnell wieder gesund wird.“

 


Und als Steven diese Worte so sagte, wurde Robert warm ums Herz. Er hätte ihn jetzt gern in seine Arme geschlossen und Steven einmal so richtig gedrückt und ihm für seinen Sieg Anerkennung und Wertschätzung gezollt. Noch konnte er es nicht. Es gab derzeit einfach nichts zu tun.

Nein, falsch. Sein Sohn hatte ihm soeben einen Plan unterbreitet, was es zu tun gab. Er konnte sich dieses Ziel bereits im Kopf vorstellen, als ob es schon geschehen war. Und so nahm Robert Steven in Gedanken in seine Arme, gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Stirn und drückte ihn fest an sich mit den Worten:

„Ich hab dich sehr lieb, Steven. Ich bin mächtig stolz auf dich.“

Mit dieser Liebe, die beide füreinander hegten, blieben sie noch eine Weile nebeneinander liegen. Als es dunkel wurde, verließ Steven mit den Worten „Bye-bye, Dad, ich drück

dich“ das Zimmer seines Vaters. Maria hatte ihn darum gebeten, jetzt zu gehen. Sie wollte Robert waschen, ihn im Bett etwas drehen und ihm dann zum Abschluss noch eine Geschichte vorlesen.



 



 




Crazy hilft fast immer



 

Wann waren Sie das letzte Mal in Ihrem Leben so richtig crazy? Wann haben Sie das letzte Mal Dinge getan, die man eigentlich nicht macht?

Aus einem Personalchef einen Börsenhändler zu machen, ist schon sehr crazy. Doch immer dann, wenn wir Dinge tun, die nicht alltäglich sind, die uns auf den ersten Blick etwas „crazy“ vorkommen, genau dann haben wir einen Raum der Möglichkeit zu Veränderung geschaffen.

Sie müssen nicht alle Gedanken umsetzen, die in Ihrem Kopf herumschwirren.

Doch überlegen Sie, ob nicht auch Sie einmal dran sind, sich den einen oder anderen Traum zu erfüllen, und sei er noch so „crazy“.

Haben Sie einen Traum, den Sie seit Jahren verwirklichen möchten? Einen Traum der schon lange eingestaubt ist?

Ich bin gespannt. Vielleicht senden Sie mir einmal eine

E-Mail, in der Sie Ihre ureigene Geschichte erzählen. Es würde mich freuen. Be crazy – be happy 



 


Auf diese Seite können SIE Bilder oder Symbole von Ihren Visionen malen!!!



 


9. Träume als Wegweiser – der Überfall auf Alliventi



 

Robert schlief tief und fest, als er plötzlich wegen eines Geräusches wach wurde. Oder war es doch kein Geräusch? Hatte er sich innerlich nur irgendwie erschrocken?

 


„Robert“, sagte JOY, „es ist alles o.k.! Du hast nur geträumt.“

 


„Geträumt? Ich dachte, es bricht gerade die Welt über mir zusammen, so heftig habe ich mich erschrocken. Ich sage dir, JOY, ich glaube, ich habe gerade einen Puls von 200.“

 


„Nein, Robert, keine Angst, es ist alles o.k. Du hast wirklich nur geträumt.“

 


„Was habe ich denn geträumt, JOY? Ich habe es irgendwie schon wieder vergessen, zumindest ist es gerade nicht präsent.“

 


„Naja, dein Traum war nicht das Schönste, was dir in deiner Koma-Karriere bisher passiert ist. Ist wohl auch besser, wenn du den schnell wieder vergisst. Willst du es wirklich noch wissen? Wir müssen nicht mehr darüber reden, Robert.“

 


„Natürlich will ich das wissen, JOY, los, raus damit.“

 


„O.k., dann aber auch in allen Einzelheiten – also: Es war an einem Montagmorgen bei Alliventi. Kurz vor 6 Uhr und gerade Zeit für den Schichtwechsel. Die Betriebssicherheit kontrollierte die Ausweise der Menschen, die zur Frühschicht kamen. Die Mitarbeiter wechselten sich ab mit denen der Nachtschicht, die gerade Feierabend machten. Büromitarbeiter waren bis auf wenige Ausnahmen keine dabei. Du kennst das ja, wenn zu einer bestimmten Uhrzeit viele das Werk betreten. Es ist wie in einem Taubenschlag. Die Betriebssicherheit gibt zwar ihr Bestes, doch so richtig können sie nicht jeden erfassen, der durch das Werkstor hineingeht. Du hast in deinem Traum bemerkt, dass sich eine Gruppe Menschen mit durch das Werkstor geschmug-gelt hat. Es waren zwölf Personen. Eigentlich hätte man sie bemerken müssen, doch sie gingen irgendwie in der Masse unter, was bei 13.800 Mitarbeitern relativ einfach war. Diese Fremden hatten seit einigen Wochen das Werk beobachtet. Sie wussten genau, wann wer kommt und geht. So war es für sie nicht mehr schwierig, einen günstigen Moment abzupassen. Da Alliventi häufig mit Leiharbeitern arbeitet, ist auch keinem aufgefallen, dass es neue Gesichter in der Firma waren. Diese Gruppe hat sich dann relativ schnell auf die verschiedenen Toiletten verzogen, um noch einige Zeit unerkannt zu bleiben.“

 


„Oh Gott, JOY, das hört sich ja schrecklich an. Aber du hast Recht, genau das habe ich geträumt. Und es war so schrecklich, dass ich es gleich wieder vergessen habe.“

 


„Diese Gruppe von Menschen hatte einen Plan. Es ging darum, ein neues Projekt bzw. all das Wissen um dieses aus dem Werk zu schmuggeln. Alliventi hatte sich in den letzten Monaten auf dem Weltmarkt behauptet und die Zulassung dafür bekommen, eine Forschungsabteilung einzurichten. Nie hätten die Mitarbeiter geglaubt, dass so etwas in ihrem Werk einmal platziert worden wäre. Doch wer mutig ist und neue Ideen hat, den hat das Leben schon immer belohnt.

Dein Chef, Michael Southerland, hatte diese grandiose Idee. Er wollte etwas für die Mitarbeiter tun und hat sich dafür eingesetzt, dass dieses Projekt im Standort Frankfurt umgesetzt werden konnte. Die Gruppe von zwölf Personen kannte sich im Werk genauestens aus. Nach dem Anschlag“, Robert zuckte am ganzen Körper zusammen, „ja Robert, es gibt einen Anschlag, aber warte ab, immer der Reihe nach. Nach dem Anschlag war man sich sicher, dass diese Gruppe wiederholt im Werk gewesen sein musste, um Erkundigungen einzuholen. Es ist keinem aufgefallen. Sie müssen sich so unauffällig verhalten haben, dass es keiner bemerkt hat. Man nimmt an, dass es nicht anders gewesen sein kann. Die Hintergrundinformationen, die diese Gruppe gesammelt hatte, waren sehr detailliert.

Sich diesen Überblick zu verschaffen, das war nur durch eine gewisse Besuchsroutine im Werk möglich.“

 


„Oh Gott, JOY, die arme Betriebssicherheit.“

 


„Ja, das kannst du wohl laut sagen Robert, die haben richtig einen auf die Mütze bekommen. Wobei, was hätten sie tun sollen? Wenn man Leute wegrationalisiert oder zu gewissen Stoßzeiten mit Personal spart, dann muss man mit so was rechnen. So ist das nun mal. Heutzutage völlig normal.

Also diese zwölf Personen haben sich wohl regelmäßig in der Forschungsabteilung über alles Mögliche informiert. Sie sollen abwechselnd sogar an manchen Sitzungen teil-genommen haben, ohne dass es jemandem aufgefallen ist. Da Alliventi von anderen Geschäftsstellen noch viel zu lernen hatte, bis die Forschungsabteilung endlich integriert worden war und reibungslos ablief, war häufig Besuch im Haus. Sie haben es also wirklich perfekt organisiert. Gute Menschenkenntnis, würde ich sagen. An diesem besagten Morgen sollte ein Projekt fertiggestellt werden, bei welchem Alliventi seinen bisherigen Jahresumsatz in nur vier Wochen generieren konnte. Es ging dabei um einige technische Apparate, die mit einer speziellen Energieform angetrieben werden konnten. Sie benötigten nicht die bisher bekannte Energieversorgung, sondern bezogen ihren Antrieb aus einer neuen Quelle. Der „Brennstoff“ dieser Teile kam aus dem Raum, der den Menschen umgibt. Das, was Einstein damals als Äther bezeichnete, genau das war es, womit künftig Teile eines Flugzeugs angetrieben werden sollten. Ein Ingenieur vom Zweigwerk in München war nach Frankfurt versetzt worden und hatte sich mit diesem Thema bereits seit vielen Jahren beschäftigt. Er war schon lange dabei, zu erforschen, welche Möglichkeiten es gab, Energie zu sparen. Durch diese spezielle Energieversorgung war das Unmögliche möglich geworden. Und auf genau dieses Projekt hatten es die Eindringlinge abgesehen. Sie wussten, dass es eine Präsentation vor der Geschäftsführung geben würde und dass im Anschluss jemand mit den kompletten Unterlagen in die USA fliegen musste, um dort beim Mutterkonzern eine Präsentation durchzuführen. Und ich glaube, der Rest des Traumes fällt dir gerade wieder ein Robert, oder?“

 


„Ja, JOY, es dämmert mir und wird klarer.“

 

„Es war gegen 8 Uhr, als Michael Southerland sein Büro betrat. Um 8:30 Uhr sollte im ,Großen Besprechungs-zimmer‘ dieses Highlight von Alliventi präsentiert werden. Seine Sekretärin, Frau Theissen, war bereits seit 7 Uhr im Werk und hatte alle organisatorischen Notwendigkeiten durchgeführt. Den Beamer mit Laptop ausprobiert, Hei-zung, Lüftung und Lichtverhältnisse optimiert. Kaffee war gekocht, Kekse standen auf dem Tisch, und zum Abschluss sollte es sogar ein Glas Sekt geben. Alkohol war normalerweise in der Firma untersagt. Doch bei solch einem Ereignis, es konnte das Jahrhundertprojekt für den Standort werden, gehörte Sekt einfach dazu. Der Big Boss hatte das entschieden, und keiner hatte widersprochen, warum auch?

Bei wichtigen Besprechungen war es immer ein Problem, dass die Kollegen pünktlich erschienen. Der Letzte trudelte in der Regel erst 5 Minuten später ein. Doch am heutigen Tag waren die Ersten bereits gegen 8:15 Uhr zugegen. Die Neugier trieb sie wahrscheinlich früher aus dem Bett als sonst. Es war eben ein sehr großer Tag für Alliventi. Das konnte den Senkrechtstart für die Firma schlechthin bedeuten. Die ,Leadergroup‘, so nannte man die wichtigsten Führungskräfte des Werkes, hatte sich pünktlich um

8:30 Uhr versammelt. 15 Mitarbeiter von Alliventi plus Big Boss waren anwesend.

,Meine Damen, meine Herren‘, eröffnete Michael Southerland seine Rede, ,es ist mir eine Ehre, ihnen heute unser außergewöhnliches ,Energieprojekt‘ präsentieren zu dürfen.‘

 

Und schon öffnete sich die Tür zum Sitzungszimmer. Zwölf maskierte, bewaffnete Menschen traten herein.

 


,Alle auf den Boden!‘, schrie einer. ,Schnell, los jetzt und nicht so zögerlich!‘

 


Bevor auch nur einer der Mitarbeiter irgendetwas sagen konnte, fanden sich alle unter den Tischen wieder.

 


,Ruhe, sonst kracht’s!‘, schrie ein anderer.

,Mr. Southerland, Sie kommen jetzt bitte schön langsam zu mir herüber‘, schrie einer aus der Gruppe.

Michael Southerland kam unter dem Tisch hervorge-krochen ……“

 


„JOY, ich muss jetzt mal kurz Luft holen, das habe ich alles nur geträumt. Mir ist jetzt noch ganz übel davon.“

„Ja, Robert, es war nur ein Traum. Wir können an dieser Stelle auch aufhören.“

 


„Nein, nein, JOY, erzähl bitte weiter. Ich habe zu viel vergessen und will wissen, wie es ausgeht.“

 


„Also nochmal“, entgegnete JOY. „Michael Southerland kam unter dem Tisch hervorgekrochen. Leicht blass um die Nase richtete er sich auf und verhielt sich mucksmäuschenstill.

,Sie packen die Sachen ein, Mr. Southerland, aber zackig. Los, machen sie schon, drohte einer der maskierten Männer und hielt ihm eine Waffe gegen die Schläfe.

Alles, los, schneller. Die zwei Laptops da auch, in die Taschen packen, zügig!‘

 


Michael beeilte sich, doch es schien der Gruppe nicht schnell genug zu gehen. Einer der maskierten Männer verlor die Nerven und schoss mit seinem Revolver in die Luft. Die anderen waren außer sich vor Zorn und beschimpften ihn. Die Situation spitzte sich zu. Alle Anwesenden wurden noch nervöser.

,Los, raus hier, aber schnell!‘, schrie ein großer Mann, der zu der Gruppe gehörte. Er war mindestens 1,95 m groß und so breit wie ein Kleiderschrank. ,Du bist auch nur blöd, Mann!‘, schrie er voller Zorn den Mann an, der gerade geschossen hatte. ,Mann, bist du blöd! Los, Mr. Southerland, raus hier. Packen sie die Unterlagen und die Laptops unter den Arm, und gehen sie durch die Tür, die zur großen Rasenfläche führt. Und sie, meine Damen und meine Herren, Sie bleiben unter den Tischen liegen. Sonst ist ihr Chef ein toter Mann!‘

 


Keiner der Anwesenden unter den Tischen vermochte sich

auch nur annähernd zu bewegen. Fast hätte man das Zittern hören können, Robert. Die Luft war so dick, man hätte sie mit dem Messer durchschneiden können. Michael Southerland betrat die große Rasenfläche, auf der soeben ein Militärhubschrauber gelandet war. Los, rein da, aber ein bisschen schnell, sagte der große, breite Mann. Er schien der Anführer der Bande zu sein. Alles lief innerhalb von Sekunden ab. Noch eben standen 13 Männer vor dem Hubschrauber, kurze Zeit später waren alle eingestiegen, und der Hubschrauber hob ab.

Dann bist du wach geworden, Robert. Für dich war der Traum hier zu Ende.“

 


„Und nun?“

 


„Was, und nun?“, fragte JOY. „Ja, was willst du hören? Du bist dann wach geworden.“

 


„Na, du bist ja lustig, wieso träume ich denn solch einen Quatsch?“

 


„Ich glaube nicht, dass das Quatsch ist, Robert. Dieser Traum soll dir irgendetwas sagen, er hat eine Bedeutung, mit der du in völlig andere Richtungen denken kannst. Ich glaube bereits zu wissen, was noch passiert. Aber es ist nur eine Idee.“

 


„Sag, JOY, was denkst du, warum träume ich so etwas?“

 


„Nein, Robert, ich werde dir das jetzt nicht sagen. Es wird eine Zeit kommen, wo du es für dich selbst erfühlen kannst. Du wirst es herausfinden, wie so viele andere Dinge auch. Vergiss es, frag nicht wieder.“

 


„O Mann, JOY, das ist unfair.“

 


„Nein, ist es nicht, Robert. Das ist intelligenter als du glaubst, du wirst mit Sicherheit den zweiten Teil irgendwann erfahren.“

 


„Manno, JOY, was soll das?“

 


„Schlaf jetzt weiter, es ist vier Uhr nachts, diskutieren können wir morgen wieder. Schlaf gut, Robert.“

 


JOY war wieder verschwunden. Roberts wahres Selbst, die Stimme seines Herzens, hatte sich wieder mal in Luft aufgelöst. Jetzt war Robert wieder Robert und nicht viel schlauer als vor dem Gespräch. Etwas bockig und innerlich aufgewühlt, versuchte Robert wieder einzuschlafen. Es dauerte allerdings noch eine ganze Weile.

 


Es vergingen einige Tage. Einer wie der andere, und es gab keine besonderen Vorkommnisse. Nur, dass dieser Traum Robert täglich beschäftigte. Was konnte es damit auf sich haben? Die Unterlagen und die Forschungsergebnisse mitzunehmen war die eine Sache, den Big Boss zu kid-nappen die andere.

 


Nachmittags kam Sarah ihn besuchen. „Hi, Dad, ich pflanz mich ein bisschen neben dich. Habe mir eine Frankfurter Allgemeine gekauft. Meine Mitschüler wissen schon alle, was sie einmal werden wollen. Ich habe keinen blassen Schimmer. Muss ich das eigentlich schon wissen?“

Mit dieser Frage und ohne auf eine Antwort wartend schaute Sarah die Stellenangebote durch. „Mann, Dad, hier gibt es Berufe. Da kriegt man ja schon die Krise, wenn man guckt, wie die geschrieben werden. Hört sich ja interessant und wichtig an, ist aber glaube ich in Wirklichkeit völlig langweiliges Bürozeugs. Und die Qualifikationen, da muss ich erst 20 Jahre studieren, und dann sind diese Berufe, die hier drinstehen, wahrscheinlich alle schon überholt, bzw. ich bin dann zu alt. Dad, hast du eine Idee, wofür ich ein Talent habe?“

 


Robert hätte sich gern mal wieder mit seiner Tochter unterhalten. Sie schien mittlerweile richtig erwachsen geworden zu sein. Aber es blieb nach wie vor ein Monolog. ,Irgendwas mit Menschen‘, fiel Robert dazu ein. Ein Coach für Menschen, die ihr Ziel verloren haben. Die alles im Leben erreicht haben, das wäre bestimmt eine her-vorragende Herausforderung. Doch dazu war Sarah ein bisschen zu jung. Dafür fehlte ihr die Lebenserfahrung.

 


„Dad, ich würde gerne etwas mit Menschen machen. Vielleicht irgendeine Art Lehrer. Nicht so ein normaler Lehrer für Mathe oder Deutsch. Nein, ein Lehrer für zwischenmenschliche Kommunikation, das wäre glaube ich was für mich.“

 


Robert wunderte sich nur über die Intelligenz seiner Tochter. Über ihre klare Rhetorik, ihre Aussprache, ihre schöne Stimme. Er war stolz darauf, solch eine Tochter zu haben. Und er hatte gerade eine Anregung für sein eigenes Leben bekommen. Das hörte sich gut an. Ob das vielleicht etwas für ihn wäre? Wieder mal was Neues. In den letzten Monaten waren ihm sehr viele Berufsmöglichkeiten durch den Kopf gegangen. Von völlig crazy bis sehr seriös. So langsam könnte sich jetzt eine Richtung abzeichnen. Doch irgendwie war nach wie vor alles offen. Er hatte täglich eine neue Idee, es blieb also spannend.

Visionscoach - könnte er so etwas wohl auch auf Konzernebene bei Alliventi umsetzen?

 


Sarah blätterte noch ein wenig in der Zeitung und verließ dann mit einem „Ciao Dad“ den Raum.

,Unglaublich`, dachte Robert, ,sie war doch gerade noch ein Baby. Jetzt guckt sie sich Stellenanzeigen an. Wo sind denn die letzten 13 Jahre geblieben?‘

 


Doch es war ja nicht alles schlecht. Die Lebenserfahrung, die Robert innerhalb seiner Firma gesammelt hatte, der ständige Kontakt mit so vielen unterschiedlichen Menschen, das konnte ihm keiner mehr nehmen. Es gab bei Alliventi jede Menge Leute, die nicht mehr wussten, wohin sie wollten. Sie gingen auf einem Weg ohne Ziel. Sie hatten mit einer Reise begonnen, auf der es keine Sehenswürdigkeiten mehr gab. Robert wollte die Oase in der Wüste sein, die all diejenigen mit Wasser versorgte, die sich in ihr verlaufen hatten. Ein Coach für die Manageretage. Hm – da müsste Alliventi eine neue Stelle ausschreiben. Dann könnte er einige Dinge umsetzen aus seinem Konzept „Moving the world“. Dafür würde Michael Southerland sich sicher einsetzen. Ob das ausreichte, wusste er nicht. Aber es war eine Möglichkeit. Und in seiner freien Zeit würde er sich weiterhin mit dem Thema Börsenhandel beschäftigen. Damit er zum einen finanziell unabhängig würde, und zweitens gab es zahlreiche Menschen, denen man sozial ein bisschen unter die Arme greifen konnte.

War das eigentlich alles Spinnerei, was er da im Kopf hatte?

War es schlimm, dass er nach all den Jahren wieder Träume hatte? Normal war es auf jeden Fall nicht. Würden seine Kollegen seine Gedankengänge kennen, sie würden ihn sofort einliefern lassen. Sicher würde er dann von weißen Männchen abgeholt und in einer ärmellosen weißen Jacke in die Psychiatrie gebracht werden.

 


„Super“, kam es aus der Tiefe seines Seins. JOY machte sich bemerkbar und schien Gefallen an Roberts Idee, Visionscoach zu werden, gefunden zu haben. „Das finde ich supergut, Robert“, antwortete JOY. „Das gefällt mir. Und dann bitte gleich alle ethischen Werte mit in dieses Coaching gepackt. Damit es uns Nachhaltigkeit bringt. Und – ja – dann müssen wir dich allerdings noch multiplizieren. D.h., du kannst dann gleich damit beginnen, ein Ausbildungsprojekt im Kopf zu planen. Ein Projekt, indem du die Coaches für die Manager schulst.“

 


„Klasse, JOY, genau das mach ich. Werde mich jetzt mal auf ein Nickerchen ablegen. Mir fallen dann bestimmt noch einige Einzelheiten zu dem Konzept ein. Nachti, JOY, bis später.“

 


„O.k., Robert. Ich hatte eigentlich ein Pläuschchen mit dir eingeplant, aber das können wir auch später noch machen. Dann schlaf mal gut. Bis später“, verabschiedete sich JOY.

 


Doch Robert konnte nicht schlafen. Tausende von Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher. Außerdem wurde es ihm langsam unheimlich. Er hatte Einfälle, die waren unglaublich. Wenn ihm früher jemand erzählt hätte, welche Flausen er heute im Kopf haben würde, dann hätte er sicher an dessen Zurechnungsfähigkeit gezweifelt. Doch egal, jetzt wird geträumt und visioniert. Wie macht man das also? An wen tritt man denn in einer Firma heran, wenn man dort richtig was bewegen will?

 


„Immer an den, der bezahlt“, kam prompt die Stimme von JOY.

 


„Hey, JOY, danke. Ich kann nicht schlafen“, antwortete Robert.

 


„Hab ich schon bemerkt“, schmunzelte JOY. „Merkst du was, Robert?“

„Nein, was denn?“

 


„Wenn man auch nur den Ansatz eines Zieles hat, das einem richtig Freude bereiten könnte, dann fühlt man sich wie fünf Jahre alt. Es ist wie: Es ist Montag, und am Samstag kommt der Weihnachtsmann.“

 


„Naja, euphorisch eben, beflügelt, beschwingt; es ist ein Gefühl – fast wie verliebt“, antwortete Robert. „Und wie mach ich da jetzt weiter, JOY?“

 


„Lass einfach los, Robert. Grübel nicht so viel. Entspann dich, dann werden dir die weiteren Schritte dazu einfallen. Mehr als du brauchst. Glaub mir.“

 


„Am liebsten würde ich mich jetzt vor meinen Laptop setzen, JOY, und ein Konzept schreiben.“

 


„Das glaube ich dir nur zu gerne, Robert“, schmunzelte JOY. „Aber du weißt doch, schon Udo Jürgens singt in einem Lied, dass neue Welten an der Theke gebaut werden. In einem entspannten Zustand, und dann sind es wirklich neue Welten. Das kannst du mir glauben.“

 


„An der Theke, JOY, aber nicht im Krankenbett. Und ein kühles Blondes könnte ich auch mal wieder vertragen. So eine Magensonde kann mit der Zeit ganz schön geschmack-los werden.“

 


„Robert, auch diese Zeit kommt wieder.“

 


„Hm, JOY, du meinst, im Nichtstun sei alles getan?“

 


„Ja, so ähnlich“, antwortete JOY. „O.k., dann üb ich das jetzt und versuch nochmal zu schlafen. Nachti.“

 




 

„Gute Nacht, Robert, bis später.“

 


Es dauerte eine Weile, bis Robert sich entspannen konnte. Doch dann tauchte im Schlaf wieder dieser Traum auf. Die Entführung seines Chefs, Michael Southerland, diese zwölf maskierten Männer, die große Sitzungsrunde und die Entwendung der wichtigen Unterlagen durch die vermummten Männer. ,Was soll das?‘, rief Robert innerlich um Hilfe? Welchen Sinn hat dieser Schwachsinn? Und dann fiel es Robert wie Schuppen von den Augen. Es war ein Hinweis auf all das, was er soeben über seine künftige Aufgabe in diesem Leben erfahren hatte. Zuerst war es für Robert etwas schwierig, den wahren Hintergrund dieses Traumes zu erfühlen. Doch nach einiger Zeit fand er neue Erkenntnisse. Robert fühlte, dass es genau das war, was er ihm sagen sollte.

 


Wir Menschen haben die innere Führung verloren. Wir haben diesen gewissen inneren Instinkt, die Intuition nicht mehr. Zahlen, Daten und Fakten sind gefragt. Belege und wissenschaftliche Beweise sind wichtiger. Die Entführung seines Chefs stellt diese innere Führung dar. Das tiefe Selbstvertrauen, das in jedem von uns Menschen steckt. Die innere Weisheit, der innere Meister in fast jedem von uns wurde gekidnappt.

Die Unterlagen, die gestohlen wurden, sind unsere Werte. Das Wertvollste, was ein Mensch besitzen kann, ist das, was er tief in seinem Innern der Welt schenken möchte. Mit 20 oder 30 Jahren haben die meisten Menschen große Ziele. Sie wollen die Welt verbessern, verändern. Mit zunehmendem Druck, finanziellen Belastungen und der Einschränkung der eigenen Bedürfnisse gehen diese Werte und viele damit verbundene große Ziele komplett verloren.

Diese wichtigen Lebenspläne sind mit zunehmendem Alter vom Winde verweht. Die schwarz maskierten Männer stehen dafür, dass wir all das selbst zulassen. Es sind nicht die anderen schuld. Uns ist schwarz vor Augen; wir sind blind geworden durch das Tagesgeschäft, das uns täglich überrollt. Wir lassen es mit uns geschehen, lassen uns fernlenken, fernsteuern, fremdbestimmen. Die „Leader-group“ ist das Symbol dafür gewesen, dass fast alle in einem Boot sitzen. Etwas schleicht sich von außen an, überrollt uns, greift unser inneres Werk an und zerstört es Stück für Stück. Und aller Druck, der täglich auf uns lastet, treibt auch die letzte gute Idee aus unserem Hirn – oder lässt sie gar nicht erst entstehen.

 


,O Gott!‘ Robert war schockiert. Wie konnte man nur so etwas träumen. ,Ja, so ist das – welch wahrer Traum!‘

 


„Think positive“, jubelt JOY aus dem Hintergrund. „Du hast es wirklich verstanden, Robert. Ich bin stolz auf dich. Ich weiß, es ist ganz schön anstrengend, und das auch noch in deinem Zustand.

Aber ….das hast du wirklich gut herausgefunden. Mach weiter so.“

 


Robert entgegnete nichts. Es gab nichts hinzuzufügen. Er dachte nur: Jetzt brauche ich wirklich Ruhe. Doch diesmal war es eine andere Ruhe. Er schlief nicht ein, Robert lag in seinem Bett und nahm nur noch wahr. Es gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Er bewertete sie nicht mehr. Er ließ sie kommen und gehen. Hielt nichts zurück, grübelte nicht, verzweifelte nicht. Daraufhin fiel ihm ein Satz aus Hermann Hesses Siddhartha ein: ,….wenn ich denken kann, wenn ich warten kann, wenn ich fasten kann.‘ Und Robert dachte: ,Ich kann…….‘



 

Das Unterbewusstsein und Ihre Träume



 

Swami Sivananda Radha hat ein interessantes Buch dazu geschrieben:

Die Praxis des Traum-Yoga.



 

Damit begeben Sie sich auf eine sehr spannende Reise, die Ihnen Aufschluss über die tieferen Schichten Ihres Lebens geben kann.

 



 



10. Im Jahr 2010 – Arbeiten wie am Fließband



 

„JOY, kann man mit dir auch richtig hart diskutieren?“

 


„Natürlich, Robert“, antwortete JOY, „natürlich. Diskussi-onen sind mein Spezialgebiet.“

 


„Ich möchte mit dir über etwas sprechen, was die ganze Welt bewegt“, begann Robert mit etwas bedrückter Stimme.

JOY spürte, dass ihm etwas wirklich am Herzen lag.

„JOY, es geht um etwas, um das sich vieles in der Wirtschaft dreht. Es ist nur noch schwer wegzudenken. Doch lange geht das so nicht mehr gut. Es bedrückt mich, ich wollte daran immer etwas verändern. Doch irgendwie hat mich nie jemand verstanden. Wahrscheinlich habe ich es auch mit zu wenig Nachdruck versucht. Ich bin als Personalchef u.a. für das Wohl aller Mitarbeiter zuständig. Dazu fühle ich mich auf jeden Fall verpflichtet. Ich habe immer versucht, mein Bestes zu geben, doch die Rahmenbedingungen haben manches einfach nicht zugelassen.

Die Arbeit am Fließband ist bei Konzernen ein Standard geworden. Schnelle Handgriffe und genormte Arbeits-abläufe bieten dem Mitarbeiter wenig Freiraum für Kreativität. Eigentlich wünscht sich jedes Unternehmen kreativ arbeitende Mitarbeiter. Mitarbeiter, die stets mit-denken, teamfähig handeln und eigene Ideen einbringen. Doch in der Praxis machen sich darüber nur wenige Unternehmen wirklich Gedanken, wie dies Ziel erreicht werden könnte.

In Verbindung mit Fließbandarbeit klingt Kreativität doch wie ein Widerspruch in sich – oder?

Ein Büroarbeitsplatz läuft heutzutage ähnlich ab wie Fließbandarbeit.

Wenn ich über Fließbandarbeit spreche, steht dies synonym für viele unterschiedliche Tätigkeitsfelder, die genormt und optimiert und durch Arbeitsplatzbeschreibungen einge-grenzt werden.

O.k., JOY, ich fang dann mal an. Bitte widme mir einmal deine 100%ige Aufmerksamkeit.“

 


„Das tue ich immer, Robert. Aber los, erzähl“, schob ihn JOY an.

 


„Die Welt ist in ständigem Wandel. Wir leben in der stetigen Veränderung, und dennoch ist Veränderung scheinbar einer der größten Feinde des Menschen.

Jetzt könnte man eigentlich meinen, dass der Arbeitsplatz, der in irgendeiner Form genormt und automatisiert ist, dem Menschen doch willkommen sein müsste, da ihm dieser ja relativ wenig Veränderung abverlangt. Doch ganz so einfach ist es nicht.

Die meisten Mitarbeiter begrüßen es, einen einfachen, mit automatisch ablaufenden Arbeitstechniken bestückten Arbeitsplatz zu haben. Doch der Schein trügt.

Wir kennen alle den Spruch: Stillstand ist Rückschritt, Bewegung ist Wachstum.

 


Kannst du mir noch folgen, JOY?“

 


„Robert, für wie wenig intelligent hältst du mich eigentlich? Ach ja, ich vergaß, du kennst ja dein wahres Selbst noch nicht. Also mach mal weiter. Klingt interessant, was du da erzählst“, fügte JOY mit interessierter Stimme hinzu.

 


„Also, die Fließbandarbeit, die zuerst noch willkommen erscheint, wird nach einiger Zeit zu einer eintönigen, langweiligen Beschäftigung. Das Gehirn kann sozusagen abgeschaltet werden. Kreativität, Eigenverantwortlichkeit und neue Ideen bleiben auf der Strecke. Teamarbeit verliert sich zu einem großen Teil.

Die moderne Wissenschaft weiß heute, dass ein Großteil der Zivilisationskrankheiten nicht nur eine physische, sondern größtenteils eine psychische Ursache hat.

Dies sind dann die so genannten psychosomatischen Krankheitsbilder. Psycho steht hierbei für den Geist und Soma für den Körper.

Lange ging man davon aus, dass Phänomene wie Rückenbeschwerden und Herz-Kreislauf-Erkrankungen ihre Grundlagen nur in mangelnder Bewegung und Fehl-ernährung finden. Heute kennt man eine Menge anderer Faktoren, die daran beteiligt sind. Soll ich die jetzt alle aufzählen, oder kannst du dir den Rest denken, JOY?“

 


„ Erzähl, und unterbrich nicht immer, Robert.“

 


„O.k., also zu den körperlichen Ursachen zählen, wie jeder mittlerweile weiß, Bewegungsmangel, einseitige Bewegung in Beruf und Freizeit, Fehlernährung, falsches und mangelndes Trinkverhalten und fehlende Entspannungs-phasen.“

 


„Na, das ist ja nichts Neues, Robert, das weiß ja mittler-weile jedes Kind.“

 


„Ja, JOY, wissen, bewusst wissen, und umsetzen sind ja immer zwei Dinge. Aber lass mich mal weitermachen. Jetzt wird‘s nämlich interessant. Ach ja, Elektrosmog ist auch ein prägnanter Faktor. Zu den psychischen Ursachen, und das ist mittlerweile von einigen Universitäten belegt, gehören genau die Punkte, die der Mensch ständig versucht zu optimieren. Ständig machen wir durch diese Optimierung wieder Rückschritte: Es sind zu feste, für den Mitarbeiter

häufig unklar erkennbare Strukturen. Es gibt zu viele Kontrollmechanismen, zu viel Statistik. Die Kommu-nikation mit Kollegen bleibt völlig auf der Strecke. Die Arbeitstechniken sind meistens zu einseitig. JOY, das geht sogar so weit, dass mittlerweile Standards existieren, bei denen der Mitarbeiter bestimmte Tätigkeiten mit einer bestimmten Hand durchführen muss. Egal, ob er dabei Rechts- oder Linkshänder ist. Egal, ob er an einem Arm ein Ellenbogenleiden oder ein Schulterproblem hat. Was dabei an gesundheitlichen Problemen produziert wird, kannst du dir sicher vorstellen. Und durch all diese Standards wird der Mitarbeiter natürlich immer weniger geistig gefordert. Seine Bedürfnisse werden häufig weder gehört noch bewusst von seinem Vorgesetzten wahrgenommen. Es fehlt ihm an eigenen Ideen, die er, auch wenn er sie hätte, nicht umsetzen dürfte. Es fehlt an Anerkennung, und zu guter Letzt hat er keine Eigenmotivation. Von Verantwortung tragen gar nicht erst zu sprechen.“

 


„Robert…“

 


„ Ja, JOY?

 


„Ich weiß, was du meinst. Ich kann dich voll verstehen. Aber du kannst nicht die ganze Welt retten. Das ist nicht deine Aufgabe in diesem Leben. Du bist nicht für alles verantwortlich.“

 


„Ja, JOY, das weiß ich. Aber irgendwer muss doch auf dieses Thema mal aufmerksam machen. Es ist immer schwierig, als Planer die Interessen der Firma und die des Mitarbeiters unter einen Hut zu bringen. Aber es ist nicht unmöglich, dieses Ziel zu 80 % zu erreichen. Und dadurch eine zufriedenere Wirtschaftswelt zu gestalten.“

 


„Weißt du, Robert, du hast mit allem was du sagst Recht. Doch einen Punkt darfst du dabei nicht vergessen. Alles rund um das Thema Eigenverantwortung. Und da schließt sich der Kreis. Und damit kannst du dich jetzt etwas entspannter zurücklehnen.

Irgendwie hat die Welt es geschafft, oder besser, der Mensch hat es geschafft, sich immer wieder als Opfer fühlen zu wollen. Als Opfer, das keinerlei Eigenver-antwortung übernehmen will. Alles, was heute in der Welt ist, alles, was existiert, ist ein Produkt des Menschen. Der Mensch hat sich seine Welt gebaut. So, wie sie ist, wurde sie von ihm geschaffen. Jetzt mal unabhängig davon, ob das nun richtig ist oder falsch: Ich verstehe dich voll und ganz, Robert. Doch fühl dich nicht für alles verantwortlich. Arbeite an diesen Zielen, stetig und geduldig. Bringe genau dieses Projekt nach vorn, immer gesetzt den Fall, dass das dein Herzenswunsch ist. Doch schraub deine Erwartung etwas runter. Menschen wollen sich nicht in alles tief hineindenken, geschweige denn entscheiden. Viele wollen einfach nur Opfer sein. Damit lebt es sich einfacher.“

 


„Ach, JOY, du tust mir gut. Ich bekomme durch dich einen anderen Blickwinkel für die Welt.

Und vor allem einen anderen Blickwinkel für meine Arbeit. Aber es tut so weh, das mit anzusehen. Ich verstehe, was du meinst, und dennoch ist es für mich schwierig, damit umzugehen. Da kommt der Mitarbeiter morgens um sechs Uhr in unsere Firma und gibt – sorry, aber so nenne ich es häufig in Sitzungen – seinen Kopf an der Stempeluhr ab. Er arbeitet nach Vorgaben und kann an fast keinem Prozess etwas verändern. Nein, nicht richtig. Er kann natürlich durch Verbesserungsvorschläge etwas verändern. Doch da mahlen die Mühlen der Zeit am Zahn der Geduld. Da muss der Einreicher eines solchen Vorschlags einen langen Atem haben. Und, weißt du was, meistens ist das dann wieder eine Arbeitserleichterung, bei der man weniger denken muss. Der ist echt irre, dieser Kreislauf.“

 


„Gut, dass du das ansprichst, Robert. Das Wort Kreislauf ist ein schönes Wort. Was ist Wissen, Robert?“

 


„Was meinst du damit? Ich verstehe deine Frage nicht, JOY.“

 


„O.k., ich formuliere es einfacher: Das einzig wahre Wissen auf dieser Welt ist das, was wir selbst erfahren haben. Und dennoch ist es zu jeder Zeit subjektiv. Weil es eben von einem Menschen betrachtet wird. Weil es die Erfahrung zu einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort und nur von einem Menschen ist. Klar?“

 


„Klar“, antwortete Robert, „soweit habe ich das verstanden. Aber was meinst du damit, JOY?“

 


„Das, was du heute für den Mitarbeiter als einseitig oder auch eintönig benennst, kann morgen schon ganz anders sein. Weil sich die Umstände geändert haben. Weil alles eben der stetigen Veränderung unterliegt. Wenn du das begreifst, wird dein Leben leichter, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, wird von dir auch alles, was du täglich machst, immer mehr optimiert. Du versuchst immer mehr zu vereinfachen und in Standards zu bringen.“

 


„Hm – JOY, von dieser Seite aus habe ich das noch nie betrachtet, stimmt. Aber ich glaube, so ganz habe ich das auch noch nicht verstanden.“

 


„Ich bringe dir ein Beispiel, von dem mir eine Fitness-trainerin erzählt hat. Fand ich damals schon spannend“, entgegnete JOY. „Es lässt sich daran gut erklären.

Vor ca. 35 oder auch 45 Jahren war die Technisierung noch längst nicht so weit fortgeschritten wie heute. Vieles wurde noch per Hand produziert.

Sie erzählte mir, dass man die Menschen damals regelrecht zu körperlicher Ruhe zwingen musste, wenn sie krank waren. Sie bewegten sich im Alltag so viel, dass manche Krankheit einfach keine Zeit zum Ausheilen hatte. Damals wurden bestimmte Bewegungen von der Physiotherapie strengstens verboten. Weil es eben einfach zu viel des Guten war. Dann schritt die Technisierung weiter voran. Immer weniger körperliche Arbeit wurde verlangt.

Dabei können wir berücksichtigen, dass der Mensch vor vielen Hunderttausenden von Jahren eigentlich dazu gebaut worden ist, bzw. dass es ein Urprogramm des Menschen gibt, sich 25-30 km täglich auf seinen eigenen zwei Beinen fortzubewegen.

Durch den Fortschritt mangelnder Bewegung am Arbeitsplatz drehte sich die Ansicht der Physiotherapie um. Zu Recht. Heute sind genau die Bewegungen, die der Patient oder auch jeder Mitarbeiter vor noch 30-40 Jahren vermeiden sollte, wieder notwendig, um ihn gesund zu erhalten. Besonders die Wirbelsäule benötigt eine gewisse Beweglichkeit, um frei von Rückenbeschwerden zu sein. Da er nun häufig dem Ratschlag von vor 30 Jahren gefolgt ist, bekommt er genau aus diesem Grund Rückenbeschwerden. Bestimmte Muskeln hat er nämlich seitdem nicht mehr trainiert.

In der Medizin werden häufig noch die Ansichten von vor 35 oder 45 Jahren vertreten. Weil es damals an der Uni anders gelehrt wurde. Im Endeffekt bedeutet das, dass sich

die Generation der Ärzte und aller im Heilwesen tätigen Menschen verändern müsste. Ich brauche dir nicht zu erklären, Robert, wie schwierig das ist.

Tja, und so hat alles seine Zeit. Alles eine Frage des richtigen Zeitpunktes und der Betrachtungsweise.“

 


„Hm – interessant, JOY. Und nun? Ich habe irgendwie das Gefühl, jetzt weiß ich gar nichts mehr.“

 


„Das ist gut, Robert“, antwortete JOY, „das ist gut. Denn dann bist du an einem Punkt angelangt, wo du zwei Seiten der Medaille mit einbeziehen kannst und wo das Ergebnis für dich zufriedenstellender sein wird.“

 


„Ja, JOY, das macht Sinn.“

 


„Nun möchte ich dir noch eine Betrachtungsweise zu einem anderen Thema geben, Robert. Bist du noch aufnahme-fähig?“

 


„Klar, JOY, schieß los.“

 


„O.k., Robert, ich bin mir sicher, du hast dazu noch ein paar gute Anmerkungen zu machen.

Die Zufriedenheit eines Mitarbeiters steigert sich immer mit dem Gefühl eigenen Wachstums. Etwas erreicht zu haben oder auch etwas selbst mitgestalten zu können. Und Erreichen und Mitgestalten sind immer Situationen, in denen sich der Mensch verändert.

 


Wir wünschen uns einen Mitarbeiter, der einen Fließ-bandarbeitsplatz absolviert, und ebenso soll genau dieser Mitarbeiter flexibel sein und häufig sein Tätigkeitsfeld wechseln können.

Es soll ihm sozusagen Freude bereiten, bei Bedarf jegliche

andere Tätigkeit ausführen zu können, und dies nach Möglichkeit zu jeder Tages- und Nachtzeit und an jedem Wochentag.

Besonders in Zeiten der Finanzkrise 2008, 2009 und 2010 war auf Grund mangelnder Auftragslage mehr Flexibilität des Fließbandmitarbeiters gefragt.

 

Für den Mitarbeiter ist es sehr schwierig, aus festen Strukturen den ,Umschaltknopf‘ für Flexibilität zu finden. Es ist nicht so, dass er es nicht will – er kann es nicht. Er hat es förmlich verlernt.

 


Das menschliche Gehirn ist so angelegt, dass es in der Lage ist, in jedem Alter neue Synapsen zu bilden. Synapsen sind Datenautobahnen, die den Weg für neue Gedankengänge ermöglichen. Sie sind für Kreativität unerlässlich.

Bildlich betrachtet kannst du dir das wie folgt vorstellen: Du befährst eine Autobahn mit zwei Spuren. Auf jeder Seite der Autobahn ist jeweils eine Spur wegen einer Baustelle gesperrt. Es ist Freitag, 17 Uhr, und du willst nach Frankfurt in die City fahren. Spannend – am besten, du hast ein gutes Buch, ein Hörbuch oder andere Unterhaltungsmedien im Auto. Es könnte etwas länger dauern.



Je mehr Spuren auf der Datenautobahn zur Datenverar-beitung in deinem Gehirn angelegt und frei verfügbar sind, desto kreativer und schneller sind deine Denkprozesse. Desto leichter wird für dich das Leben, desto leichter meisterst du jegliche Art neuer Herausforderungen. Je mehr Datenautobahnen in deinem Gehirn vorhanden sind, desto größer ist die Möglichkeit, kreativ zu denken und der Welt somit neue Ideen zu schenken.

Es gibt mehrere Voraussetzungen, die geschaffen werden müssen, um diese Datenautobahnen im Gehirn neu anlegen zu können. Eine davon ist die Defragmentierung der eigenen Festplatte. Das kannst du vergleichen mit der Defragmentierung deines Computers. Je öfter dies durchgeführt wird, desto reibungsloser und schneller arbeitet er. Das Gehirn arbeitet ähnlich. Es ist mit einer Reihe von Informationen überfüllt. Der Arbeitsplatz ist häufig mit Listen übersät, und jegliche Art von Kontrollmechanismen nimmt den Mitarbeiter voll in Anspruch. Zeit für das Wesentliche bleibt kaum.

Du kennst es sicher aus eigener Erfahrung, Robert, dass du regelmäßig mit allerlei alltäglichen Aufgaben belastet wurdest, während dir kaum Zeit für die wirklich wichtigen Dinge blieb.“

 


In Gedanken stimmte Robert JOY zu und warf einige Ideen ein:

„Ein erster Schritt könnte sein, alle unnötigen Kontroll-mechanismen, die zum Tagesgeschäft gehören, zu streichen. Alles, was unnötig kontrolliert wird, unterliegt ab morgen keiner Kontrolle mehr. Allein durch diesen Büroputz schaffen wir sozusagen wieder Platz im Gehirn. Im schlimmsten Fall müssen in letzter Konsequenz Standards wieder verändert bzw. rückgängig gemacht werden.

Da stellt sich dann die Frage, ob Routinevorgänge immer wieder überprüft werden müssen oder genau dies einen viel zu hohen Kostenaufwand nach sich zieht.

 


Und wenn dann Platz für Neues geschaffen ist, dann darf diese Zeit mit den wirklich sinnvollen Dingen gefüllt werden.

Ein Spaziergang an frischer Luft, um dem Gehirn Sauerstoff zu geben, oder ein Bewegungsprogramm wie z.B. Brain Flow kann Wunder wirken. Das Gehirn kann man trainieren wie den Bizeps eines Arms. Es bedarf eben nur eines guten Trainingsplans und eines guten Trainers.

JOY, es gibt so einfache Methoden, um Menschen die Arbeit zu erleichtern. Den Tag schöner zu gestalten. Genau das wird mir gerade sehr bewusst.“

 


„Und hier machen wir jetzt einen kurzen Stopp, Robert – bemerkst du eigentlich nicht, was los ist?“

 


„Wie, was los ist, ich verstehe mal wieder nur ,Bahnhof‘.“

 


„Nimm mal deine eigene Nase in die Hand.“

 


„Wie meinst du das denn, JOY?“

 


„Robert, stehst du nun wirklich so auf der Leitung, oder tust du nur so?“

 


„Hä – was, was meinst du?“

 


„Oh Mann, also gut, dann nochmal für Anfänger. Wer dreht sich im Kreis, Robert? Wer?“, fragt JOY. „Du erzählst mir gerade, dass man mit völlig einfachen Methoden Menschen die Arbeit erleichtern könnte. Ihnen den Tag schöner und ihr Leben sicher auch gesünder gestalten könnte.

Hast du eigentlich völlig vergessen, warum du hier in diesem Zimmer liegst? Warum du dich im Koma befindest? Einen Herzinfarkt hattest? Mit 40 schon den ersten Hinweis dafür bekommen hast und in all den letzten Jahren sicher immer wieder darauf aufmerksam gemacht wurdest? Doch du hast alle Zeichen ignoriert. Und genau du willst allen anderen das Leben erleichtern. Robert, jetzt werde mal wach und beginne doch erst mal mit deinem Leben. Da hast du doch genug zu tun.“

Sandy hätte jetzt gesagt: ,Robert, guck nicht so bockig.‘ Doch genau so war ihm zumute. Er wollte sich bockig fühlen. Denn JOY hatte Recht. Und das gefiel ihm gar nicht. JOY fühlte Roberts Betroffenheit und versuchte irgendwie die richtigen Worte zu finden. Doch es gab an dieser Stelle nichts mehr zu sagen. Manchmal ist es besser, ruhig zu sein.

 


In diesem Moment vermittelte JOY Robert ein bestimmtes Gefühl. Selten hatte Robert so etwas gespürt. Es fühlte sich an wie ein Stück Selbsterkenntnis. Wegweisend und zielgerichtet. Irgendwie empfand Robert, dass er doch nicht alles falsch gemacht hatte in seinem Leben. Er hatte sich eingebracht so gut es ging. Alles hatte seine Grenzen.

Jetzt wusste er, warum und wie sich manche Dinge bisher ereignet hatten. Warum manches sich trotz vieler Bemühungen nicht geändert hatte. Vieles machte mit einem Mal Sinn. Seit dem Tag, als er mit vierzig das erste Mal ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte er sich immer wieder eine und dieselbe Frage gestellt: Was will ich überhaupt? Was sind die Kernaufgaben eines Personal-chefs? Und – sind die Antworten dieser beiden Fragen deckungsgleich?

Authentisch leben, die eigene Mitte finden, „Vorleber“ für die Kollegen sein, das war sicher ein Punkt, an dem er selbst wie auch viele andere Personalchefs zu arbeiten hatten. Das könnte seine persönliche Lebensaufgabe werden. Allerdings eine von der schwierigeren Sorte.

Und eine immer wiederkehrende Frage beschäftigte ihn auch in der folgenden Nacht: ,Nach was suche ich eigentlich?‘

 




 



 

Veränderungsprozesse einleiten und was unsere Gene dazu sagen:

 

Warum ist es so schwer, Veränderungsprozesse einzuleiten? Welcher Urmechanismus liegt darin enthalten, dass es den Menschen fast in Todesangst versetzt, wenn er sich verändern soll?

Der Mensch strebt nach Sicherheit. Komplette Wirtschaftszweige suggerieren dem Menschen immer wieder, dass es wichtig ist, in Sicherheit zu leben.

Veränderung bedeutet Neues erleben, etwas Neues aufbauen oder in etwas Neues hineingehen. Neu bedeutet allerdings auch unbekannt. Alles Neue ist zwar meistens interessant, jedoch auch häufig unsicher.

Vor vielen Jahren siedelte sich der Mensch in den unterschiedlichsten Regionen als Jäger und Sammler in kleinen Stämmen und Gruppen an.

War das Feld abgearbeitet, wurde die Nahrungssuche schwieriger.

Er wurde gezwungen, das Feld zu räumen. Um zu überleben blieb ihm nichts anderes übrig, als sich räumlich zu verändern. Sein Überleben war in Gefahr.

Nur für wenige Menschen ist das Thema Veränderung mit positiven Gefühlen besetzt. Viele verknüpfen damit in erster Linie Ängste, Sorgen und nicht genug Geld, um satt zu werden.

Dieser Urmechanismus befindet sich in jedem Gen des Menschen. So, wie der Hund einen Jagdinstinkt hat, so tief verankert ist beim Menschen der Mechanismus Veränderung im Zusammenhang mit seinen Ängsten.

Dabei ist es egal, ob es ein neuer Arbeitsplatz ist, ein Umzug mit der Familie oder auch eine Trennung von einem lange geliebten Lebenspartner.

Neu in jeglicher Form bedeutet Unsicherheit. Bequemlichkeit und Trägheit tun ihr Übriges, um in letzter Konsequenz dann doch alles beim Alten zu belassen.

Das wahre Glück und tiefer Frieden liegen in der Veränderung. Im Anpassungsmechanismus an die jeweilige Situation, die gerade gelebt werden will.



 

Hierzu ein wunderbarer Satz, der zum Nachdenken anregt:



 

Wer immer glücklich sein will, muss sich stets verändern.



 

Wir könnten es auch anders formulieren:



 

Wer immer glücklich sein will, muss seine Einstellung zu den Rahmenbedingungen in irgendeiner Form in Balance bringen.



11. Stille Post „Stress“



 

Vor etwa zweieinhalb Jahren hatte ein Kunde von Alliventi eine Reklamation. Ein großer Flugzeughersteller wollte eine neue Serie einführen. Doch Alliventi kam mit einem bestimmten Teil aus der Neuproduktion entsprechend dem Auftrag nicht nach. Die Produktion konnte die Liefertermine nicht einhalten. Der Zulieferer des Materials hatte Insolvenz angemeldet, und weit und breit war es nicht möglich, kurzfristig das benötigte Material zu besorgen. Es brach eine allgemeine Panik in der Produktion aus. Ob sich die Druckwelle auf den einzelnen Mitarbeiter von oben nach unten fortsetzte, oder ob jeder Einzelne dafür sorgte, dass sie sich hochschaukelte, ließ sich schlecht nachvollziehen. Zumindest waren sich alle Mitarbeiter einig: Der Stress war kaum noch zu ertragen. Es dauerte Tage, bis das Material aufgetrieben werden konnte. Eigentlich musste sich keiner Vorwürfe machen. Fehler sind nun mal menschlich. Wir müssen nicht immer gleich den Schuldigen suchen. Und es kommt in der Regel, wie es kommen muss: Es wird zu guter Letzt doch alles zufrieden-stellend erledigt. Der Kunde erhält seine Ware mit einer Entschuldigung etwas später, und alles nimmt seinen normalen Lauf. Warum sich also eigentlich überhaupt noch über etwas aufregen? Wer hätte auch nur im Geringsten einen Nutzen davon? Ist es nicht normal, dass nicht immer alles glatt läuft?

 


„JOY, wo bist du, ich muss mit dir reden. Unbedingt.“

 


„Bin schon zur Stelle, Robert. Was kann ich für dich tun?“, fragte JOY.



 

„Kannst du dich noch an die Geschichte erinnern, vor ungefähr zweieinhalb Jahren, als wir bei Alliventi ein Problem mit einem Zulieferer hatten und im zweiten Schritt dann nicht mehr rechtzeitig liefern konnten?“

 


„Ja, natürlich“, antwortete JOY. „Die Sache wurde behandelt wie ein Weltuntergang. Sogar du als Personal-chef, der, der am wenigsten mit der Produktion zu tun hatte, sogar du konntest nächtelang nicht schlafen und hast dir Druck gemacht ohne Ende.“

 


„Ja, genau, JOY, so heftig war es, und dein Ausspruch gerade war auch richtig. Ich habe mir selbst Druck gemacht. Kein anderer. Warum bemerken wir Menschen nicht, dass wir uns den Stress durch aufbauenden Druck selbst machen? Es steht doch nicht ständig jemand hinter uns und treibt uns an. Warum machen wir das, JOY?“

 


„Gute Frage, Robert“, entgegnet JOY relativ schnell. „Lass uns in diese Thematik einmal etwas tiefer einsteigen. Wir haben kürzlich schon besprochen, dass der Mensch grundsätzlich ein Problem damit hat, dass es ihm zu gut gehen könnte. Er möchte lieber jammern. Aber darauf will ich nicht hinaus, Robert. Lass uns einmal nach einem völlig anderen Lösungsweg suchen. Also, der Mensch befindet sich in einer Stresssituation. Was kann er tun? Einige Dinge haben wir schon besprochen, doch bekanntlich führen 1000 Wege und mehr nach Rom. Und einer ist mir besonders aufgefallen. Wir glauben, dass Menschen anders könnten, wenn sie denn wollten. Und genau das ist nicht richtig. Menschen können nicht anders. Selbst wenn sie wollten, würden sie sich immer wieder in die gleichen Stresssituationen begeben. Außer wenn sie andere Bahnen anlegen, in denen sie denken können. Auch das haben wir kürzlich schon einmal besprochen, Robert, als es um das Thema Fließbandarbeit ging. Kannst du dich erinnern?“

 


„Ja, JOY, das kann ich. Ich habe das damals auch verstanden, ich muss allerdings sagen, worauf du jetzt hinaus willst, da kann ich dir noch nicht ganz folgen.“

 


„O.k., Robert, ich beginne mal ganz von vorn“, erwiderte JOY. „Du bist ja das beste Beispiel. Als du noch Personalchef gewesen bist, hast du für deine Situation keinen Ausweg gesehen. Es war für dich, als befändest du dich in einem Hamsterrad. Es drehte und drehte sich weiter. Es gab für dich kein Entkommen.“

 


„Ja, JOY, das stimmt – und weiter?“

 


„Man sagt, dass man Verhaltensänderungen ab ca. Mitte vierzig nur über Schmerzen herbeiführen kann oder durch Verwirrung.“

 


„Was meinst du denn damit, JOY?“

 


„Mit Schmerzen meine ich genau das, was dir jetzt passiert ist. Du hattest einen Herzanfall und liegst im Koma. Das sind vorerst mal genug Schmerzen. Und es scheint mir so, als ob dein gesundheitlicher Zustand dich auch wirklich zum Umdenken bewegen wird. Wenn nicht über Schmer-zen, dann muss man den Menschen eben verwirren. Absurde Fragen stellen und ihn ggf. vollkommen durcheinander bringen. Erst wenn sich der Mensch völlig im Chaos fühlt, dann ist es möglich, neu zu ordnen. Stell dir einmal folgende Situation vor, Robert: Du fährst im Winter mit deinem Auto einen Feldweg entlang. Dieser Feldweg ist gefroren und gibt nur eine Fahrspur vor. Immer wieder wirst du mit deinem Auto in die vorgezeichnete, gefrorene Fahrrinne gezogen. Immer wieder rutschst du in diese Spur. Im Denken ist es ähnlich. Eines ist wichtig, diese vorgezeichnete Spur kann von dir nur verlassen werden, wenn sich ein neuer Weg auftut. Wenn eine neue Spur gebildet wird. Der normale Mensch, der seine vorgefertigten Denkmuster verlassen will, braucht neue Spuren. Die Psychologie nennt es neue Synapsen bilden.

Also nochmal zusammengefasst: Entweder mit Schmerzen oder Verwirrung können wir das Verhalten von Menschen verändern, um sie aus dem Stresszustand zu bringen. Dann lassen wir sie durch ein bestimmtes Training neue Synapsen bilden, und erst dann sprechen wir über neue Lösungsansätze. Über Ziele, Visionen, Träume usw., Robert. Und an dieser Stelle möchte ich unser Gespräch beenden, Robert. Es gibt für mich derzeit nichts mehr zu sagen.“

 


„Wie, beenden, JOY, spinnst du? Wir haben doch gerade erst begonnen.“

 


„Ciao Robert, mach‘s gut, bis die Tage.“

 


„Halt, was soll das? Bleib, ich will mit dir reden! Bleib, JOY!“

 


Robert war verwirrt. Was sollte das jetzt? JOY hatte sich doch gerade noch zum Gespräch angemeldet, und nun räumte er von jetzt auf gleich das Feld. Robert hätte so viel zu erzählen gehabt. Er wollte mit JOY über einige Dinge diskutieren, und nun?

,Unglaublich, dann eben nicht‘, dachte Robert und bemerkte nicht, dass er gerade ein Trainingsprogramm durchlief.

JOY hatte für ihn auf eine sehr außergewöhnliche Art und Weise ein Trainingsprogramm aufgestellt. Häufig nahm Robert nicht wahr, dass er gerade in eine Lebensschule ging und seine eigene innere Stimme, die Stimme seines Herzens, sein Lehrer war. Diese Stimme lief im Hintergrund und bewegte seine Gefühlswelt, um die Weichen für die kommenden Jahre zu stellen. Er brauchte nur seinen Gefühlen zu lauschen, und die meisten seiner Fragen hätten eine Antwort gefunden. Doch das wäre sicher zu einfach gewesen. Er liebte das Affengeschnatter in seinem Kopf und brauchte es unbedingt kompliziert.

 


Bockig und beleidigt schlief Robert ein. Er döste so vor sich hin und träumte einen Traum, den er schön häufiger geträumt hatte. Doch seine Wahrnehmung war damals eine völlig andere gewesen. Es ging genau um diese besagte Situation bei Alliventi vor rund zweieinhalb Jahren. Die Firma stand gut da. Sie schrieb schwarze Zahlen, und nun gab es diesen besagten Zwischenfall. Alliventi war zu diesem Zeitpunkt perfekt organisiert. Alles lief nach Plan. Eigentlich lief immer alles nach Plan. Aber wehe, wenn etwas dazwischen kam. Dann schaukelte sich auch eine Lappalie extrem hoch.

Robert konnte sich noch genau an die Worte erinnern.

 


„Meine Herren“, sagte Michael Southerland damals in einer Sitzung der Leadergroup, „es ist uns ein unglaubliches Malheur passiert. Wir haben ein gewaltiges Lieferproblem, und zu allem kommt noch, dass wir es derzeit nicht beheben können, weil der Zulieferer des Materials, mit dem wir nachproduzieren müssten, in die Insolvenz gegangen ist. Nun bitte ich sie höflich und dringlich, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit sie eine Lösung finden. Egal welche – finden sie eine Lösung, und das „asap“ (as soon as possible).“

 


Das war das Einzige, was Michael Southerland dazu zu

sagen hatte. Kein Druck, ruhig und sachlich vorgetragen und mit einer Bitte beendet. Doch dann ging die Lawine los. Wie eine stille Post schien sich die Angelegenheit im Werk auszubreiten. Es kamen die ersten Spekulationen auf, wann es denn wohl Kündigungen hageln würde. Der eine oder andere Fließbandarbeiter machte sich darüber Gedanken, wie groß der Schaden wohl in Euro gewesen sein muss.

Hätte ich auf einer Wolke gesessen und nach unten geschaut, wäre es wohl das Bild eines Ameisenhaufens gewesen, der sich von Minute zu Minute schneller bewegte‘, dachte Robert.

 


Hektisch, gestresst, ständig in Eile und völlig konfus schaukelte sich dieses Problem nach oben. Von den Führungskräften wurden einige Sitzungen einberufen. Robert selbst nahm an mehreren Teil, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Als Personalchef muss man ja ständig informiert und auf alles gefasst sein. Wird heute über Neueinstellungen gesprochen, so kann das morgen schon wieder völlig anders aussehen. Es war, als spielte sich bei Alliventi ein Krimi ab. Nach jeder Sitzung wurde der Angelegenheit etwas mehr Dramaturgie hinzugefügt.

,Schade, dass man davon keinen Film gedreht hat‘, dachte Robert schon damals. Das war ein wunderbares Beispiel dafür, wie erwachsene Menschen stille Post spielen. Der Film hätte es wunderbar widergespiegelt, wie sich Stress aufbaut. Da gab es keinen von oben, der ständig mit den Füßen nach unten trat. Da gab es keine Führungskraft, die den Auftrag bekommen hatte, Druck nach unten zu machen. Es reichte aus, dass ein kleines Problem auftrat, und schon war es vorbei mit der Ruhe im Arbeitsalltag. Jeder war am Problem beteiligt, jeder Einzelne war selbst das Problem. Es war interessant, die Menschen dabei zu beobachten und ihren Gefühlszustand zu analysieren. Dem einen oder anderen brauchte man nur ins Gesicht zu gucken, und es spiegelte sich in den Gesichtern fast aller Mitarbeiter wie-der, wie sich von Tag zu Tag mehr Druck aufbaute, der sich über die ganze Firma ausbreitete. Wenn es das war, was man Stress nannte, dann gab es dafür eigentlich keinen Grund, der wirklich gerechtfertigt gewesen wäre. Alliventi hatte schon andere Probleme gelöst. Dieses war zwar nicht unbedingt eine der leichtesten Übungen, doch mit solch einem perfekt aufgestellten Mitarbeiterteam hätte man noch ganz andere Dinge klären können.

,Warum bemerkt man so etwas in Stresssituationen nicht‘, fragte sich Robert? Warum ist der Blickwinkel völlig verzerrt? Warum lassen Emotionen keine objektive Betrachtungsweise zu? Alle Welt redet von Stress, und keiner kennt sich aus – so fühlte es sich auf jeden Fall damals und auch noch heute für Robert an. Innerlich war Robert etwas aufgewühlt, er döste noch immer vor sich hin, und ihm fielen zwei Sätze ein, an die er auch damals gedacht hatte: Alles kein Problem – und jeder macht mit. Alles nicht so schlimm, doch jeder zieht in den Krieg. In den Krieg mit sich selbst. Er hatte sich damals vorgenommen, in Stresssituationen den äußeren Beobachter zu spielen. Stell dich einfach mal neben dich, wenn du wieder ausrastest, hatte ein guter Freund einmal zu ihm gesagt. Doch leichter gesagt als getan. Wenn die Lampe dann wirklich durchknallt, dann ist es kaum möglich, die Angelegenheit sachlich und objektiv zu betrachten. Jeder meint, dem anderen die Schuld in die Schuhe schieben zu müssen. Und in der Regel bekommt die Führungskraft, die eine oder mehrere Stufen drüber steht, die Schuld für den ganzen Stress. Denn dieser wird ja schließlich nur von ihr ausgelöst. Welch falsches Denken.

Es kam natürlich, wie es kommen musste. Die ganze

Aufregung bezüglich der Lieferprobleme von Alliventi war umsonst gewesen. Mit etwas Verzögerung wurde alles geregelt, und die Sache wurde ausgebügelt. Wieder einmal viel Wind um nichts. Und Robert dachte: Müssen wir Menschen uns eigentlich ständig mit solchem Quatsch beschäftigen?



 



 



12. Inspiration



 

Robert erfreute sich häufig daran, einfach nur aus dem Fenster zu schauen und die Natur zu beobachten. Nicht, dass er irgendetwas sehen konnte, nein, er stellte es sich nur in Gedanken vor. Doch dieser Tag war grau. Der Himmel weinte. So hatte es ihm zumindest Maria beschrieben. Es regnete fast den ganzen Tag, und alle Vögel schienen sich bei dem schlechten Wetter aus den Bäumen verzogen zu haben. Als er noch arbeitete, war ihm die Natur nie aufgefallen. Er erinnerte sich an die Zeit als Personalchef bei Alliventi. Im März bemerkte er in der Regel, ach ja, es wird Frühling. Dann ist es auch bald Sommer. Im Herbst stellte er dann fest, ach ja, es war Sommer. Es war wieder einmal Sommer, und Robert hatte ihn fast nicht bemerkt. So lief das Spiel, Jahr für Jahr immer das Gleiche. Die Monate und Jahre zogen an seinem Arbeitsleben vorbei, ohne dass er groß Notiz davon nahm. War das eigentlich alles gewesen?

 


„Robert“, fragte JOY, „darf ich dich mal wieder etwas aus deinem Selbstmitleid herausziehen?“

 


„Ja, gerne“, entgegnete Robert. „Wenn du mir erzählst, wie du das machen willst.“

 


„Ich möchte heute mit dir ein bisschen philosophieren. Ich möchte mit dir über Inspiration sprechen.“

 


„Inspiration?“, fragte Robert verständnislos. „Was willst du denn damit? Über was kann man denn da philosophieren?“

 


„Genau das werden wir jetzt herausfinden“, antwortete JOY. „Was bedeutet für dich Inspiration, Robert?“



 

„Hm – da muss ich mir jetzt mal ein paar Gedanken machen. Davon hab ich ja gar keine Ahnung. Gerne hätte ich mich in meinem Job als Personalleiter häufiger inspirieren lassen. Das war jedoch nur selten möglich.“

 


„Falsch“, entgegnete JOY, „du lässt es nur wenig zu. Nicht man, nicht es, nicht die Zahlen, die Daten und auch nicht die Fakten. Du hast es zu wenig zugelassen. Inspiriert worden bist du oft. Von dir selbst sogar, als du mit vierzig deinen ersten gesundheitlichen Notfall hattest. Häufig hast du dich nur in der negativen Schleife inspirieren lassen. Wenn man das überhaupt als negativ werten darf. Das ganze Leben ist Inspiration, Robert. Du bist ständig Inspiration für dein Umfeld. Ich erzähle dir eine Geschichte, die ich kürzlich gehört habe. Es ist eine wahre Begebenheit.

 


Ein Yogalehrer war mit seinem Auto unterwegs. Er war sowohl Zeuge als auch Helfer an einem Unfallort. Als er zur Unfallstelle kam, entschied er sich sofort, zu helfen. Er stieg aus seinem Auto aus und unternahm alles, was in solch einer Situation notwendig ist. Doch als er gerade dabei war, die Opfer notdürftig zu versorgen, raste ein weiteres Auto in die Unfallstelle. Der Yogalehrer wurde dadurch selbst schwer verletzt und ins Krankenhaus eingeliefert. Dort wurde er monatelang medizinisch behandelt. Eines seiner Beine war sehr schwer verletzt und konnte gerade noch gerettet werden. Es dauerte lange, bis er sich auf Krücken wieder fortbewegen konnte. In dieser Zeit kümmerten sich all seine Schüler liebevoll um ihn. Er bekam täglich Besuch und jede Menge Briefe und Geschenke. Der Yogalehrer wollte an der Unfallstelle nur helfen und brachte sich dadurch selbst in eine missliche Lage. Von diesem Ereignis berichtete er seinen Schülern immer wieder. Ein Schüler erzählte ihm von einer Prominenten, die vor einigen Jahren einen kleinen Igel auf der Straße retten wollte. Ein anderer Autofahrer fuhr viel zu schnell und überrollte die Frau.

Sie überlebte diese Igelrettungsaktion nicht. Viele solcher Gespräche fanden in dem Krankenzimmer des Yogalehrers statt. Die Geschehnisse wurden häufig von allen Seiten und mit viel philosophischem Hintergrund betrachtet.

Eines Tages kam eine Schülerin in eine ebenso gefährliche Situation wie dieser Yogalehrer. Sie fuhr auf eine Unfallstelle zu und blieb allerdings noch einen Moment im Auto sitzen. Sie erinnerte sich an die Geschichte des Yogalehrers, der ihr davon erzählt hatte, wie sein Unfall passiert war, der ihn fast das Bein gekostet hatte. Sie beschloss noch einen kleinen Moment zu warten, bevor sie ausstieg. Eher unbewusst ging sie mit dieser Situation um. Noch im gleichen Moment stieg ein anderer Autofahrer aus einem hinter ihr parkenden Auto, um den Unfallopfern zu helfen. Unmittelbar danach raste ein weiteres Auto in den bereits geschehenen Unfall. Der Helfer kam dabei ums Leben.“

 


„Eine tragische Geschichte“, bemerkte Robert.

 


„Ja“, sagte JOY, „traurig, tragisch und für einen Beteiligten fast wie ein Wunder. Dieses Wunder entstand durch Inspiration, Robert. Du bist in jedem Moment deines Lebens für die Menschen um dich herum Inspiration. Zu jeder Zeit gibst du Menschen etwas. Du bewirkst etwas in dieser Welt. Du hinterlässt eine Wirkung. Ob du willst oder nicht. Und das kann sowohl positiv als auch negativ sein. Für die Yogaaspirantin war das Schicksal ihres Lehrers lebensrettend. Der Yogalehrer hatte seine Schülerin inspiriert, etwas anders zu machen, als sie es sonst getan hätte. Alles hat zwei Seiten. Welche der zwei Seiten für unser Leben positiv ist, erfahren wir jedoch in vielen anderen Fällen erst bedeutend später. Manchmal haben wir den eigentlichen Vorgang schon lange vergessen. Wenn wir genau hinsehen, stellen wir dann den wahren Grund der Ereignisse fest. Wir stellen fest, wie sich manchmal erst nach Jahren alles wie ein Puzzle zusammenfügt. Erst dann sehen wir den Sinn und die Sinnzusammenhänge. Häufig können wir bestimmte Vorkommnisse mit Abstand emotionsfreier betrachten.

Zu jeder Zeit, die du von Menschen umgeben bist, bist du deren Inspiration. Sei dir dessen immer bewusst, Robert. Auch wenn du hier in deinem Krankenbett liegst, bist du Inspiration für all deine Lieben. Für die Kollegen, die dich hin und wieder besuchen, für die, die dich privat kennen und dir eine Karte oder einen Brief schreiben oder auch nur in Gedanken bei dir sind. Und du bist Inspiration für deine Familie, die täglich um dich ist. Für Sandy, Sarah, Steven und auch für deine Pflegerin Maria.

Solange du denken, sprechen, sehen und fühlen kannst, Robert, solange hast du eine gewisse Ausstrahlung. Diese Ausstrahlung wirkt ständig auf dein Umfeld. Sie strahlt sozusagen etwas an dein Umfeld aus. Mach dir mal ein paar Gedanken darüber, welche Ausstrahlung, welche Inspiration du der Welt und damit allen Menschen um dich herum geben möchtest. Wie willst du inspirieren? Welche Botschaft willst du vermitteln?“

 


„JOY“, fragte Robert, „kann ich auch falsch inspirieren? Kann ich dabei Fehler machen? Wie inspiriere ich richtig?“

 


„Auf diese Frage habe ich gewartet, Robert. Du hast mich noch nicht ganz verstanden. Es gibt kein Richtig und kein Falsch. Häufig erscheint etwas als falsch, und nach Jahren stellst du fest, dass es richtig war. Es gibt keine Fehler. Es gibt nur Reaktionen auf bestimmte Dinge. Und was für den einen gut ist, ist für den anderen häufig ein Lernprozess.

Ein Beispiel: Robert, stell dir vor, Sarah, deine Tochter, würde das Abitur nicht schaffen.“

 


„Das wäre eine Katastrophe“, warf Robert ziemlich rasch ein. „Das wäre ja nicht auszudenken. Die Tochter des Personalchefs schafft ihr Abitur nicht. Sie könnte nicht studieren. Welch schrecklicher Gedanke.“

 


„Ja, Robert“, sagte JOY mit ruhiger Stimme. „Und nun stell dir vor, sie schafft das Abitur, wird Personalleiterin eines großen Konzerns und hat den gleichen Weg vor sich wie du. Willst du sie wirklich dazu inspirieren? Bist du in deiner Lage nicht eher ein Beispiel dafür, was man nicht tun sollte, Robert? Blick mal einige Wochen zurück. Ist der Job wirklich die Erfüllung gewesen?“, fragte JOY.

 


„Du weißt mittlerweile, dass das nicht die Erfüllung für mich war, JOY“, entgegnete Robert. „Der Job eventuell schon, jedoch nicht die Art, wie ich ihn ausgeübt habe.“

 


„Ja, Robert, das weiß ich. Und warum hast du es dann so weit kommen lassen?“

 


„Hm – keine Ahnung.“

 


„Vielleicht, um für deine Familie Inspiration zu sein. Um deine Lieben zu inspirieren, etwas anders zu machen. Ein anderes Leben anzustreben, damit das Leben wieder lebenswert ist. Könnte das sein, Robert?“

 


„Ja, entgegnete Robert kleinlaut; ja, das könnte sein.“

 


„Na also, und nehmen wir an, deine Tochter würde das

Abitur zwar schaffen, aber sie hätte gar keine Lust dazu. Müsste sie es dann unbedingt machen? Wäre das nicht verschwendete Lebenszeit? Vielleicht möchte sie Malerin werden. Oder eine erfolgreiche Komponistin, weil sie die Gabe hat, Menschen mit ihren Künsten zu inspirieren. Wäre das nicht viel schöner, als mit Abitur Personalleiterin zu werden? Wäre das nicht sinnvoller, und vor allem, würde Sarah sich damit nicht erfüllter fühlen?“

 


„Naja, sie könnte das Abitur machen und Musik studieren. Das wäre ja auch ein Kompromiss“, entgegnete Robert.

„Aber JOY, du hast in jedem Fall Recht. Doch das ist so schwer umzusetzen. Das ist für unsere Gesellschaft so schwierig zu verstehen.“

 


„Robert, es geht in erster Linie nicht um die Gesellschaft. Es geht in diesem speziellen Punkt um Sarah. Es geht darum, was sie möchte. Nicht was die Gesellschaft möchte. Die Gesellschaft ist dann die nächste Hürde, die jeder, der sich für ein anderes Leben entscheidet, überwinden muss. Eigentlich braucht jeder, der sich anders entscheidet, nichts weiter zu tun, als all sein Handeln unter einen Grundsatz zu stellen, nämlich unter den, nur noch etwas zu tun, was ihm Spaß und Freude bereitet. Zumindest zu 80 % der Zeit des Tages. Doch gerade das ist eine der schwierigsten Herausforderungen des Lebens. Und dennoch inspirierst du gerade alle um dich herum, etwas anders zu machen, als du es getan hast, Robert. Welche Ergebnisse dabei herauskommen, das steht in den Sternen. Das wissen wir vorher nie. Lassen wir uns also überraschen, Robert. Es bleibt spannend, was du in deinem jetzigen Zustand noch alles bewirken wirst. Und was dein Leben als Personalleiter bei Alliventi angeht, war nicht der Job das Problem; du warst das Problem. Nichts verändert sich, außer du änderst dich selbst, aber das weißt du ja bereits.

Du bist die Inspiration vieler Menschen. Das ist das, was ich dir sagen möchte. Alles, was du bisher in deinem Leben getan hast, hat die Menschen um dich herum inspiriert. Und das wird bis zu deinem Tod so bleiben. Und wahrscheinlich noch weit über deinen Tod hinaus. Alles, was du der Welt hinterlässt, ist Inspiration. Sei es ein Buch, eine Anweisung, die in deiner Firma weiter umgesetzt wird, oder vielleicht nur ein Gedanke, den ein ehemaliger Mitarbeiter an dich noch nach Jahren hegt. All das ist Inspiration.“

 


„O Gott, JOY, das ist ja anstrengend. Nun trau ich mich ja gar nicht mehr, in irgendeiner Form zu handeln.“

 


„Robert“, ermahnte ihn JOY in strengem Ton, „es gibt kein Falsch und kein Richtig. Das, was du für dich allein als falsch oder richtig betitelst, das zählt. Wie das bei anderen ankommt, wirst du nie erfahren. Die Gedanken der anderen sind für dich derzeit unerreichbar. Sie gehen dich auch nichts an. Tu das, was du tun willst. Inspiriere andere durch das, was dir lieb ist. Was für dich wichtig ist. Inspiriere die Welt mit deinen Ansichten, und vertraue darauf, dass am Ende alles gut wird. Tue die Dinge, die du mit gutem Gewissen tun kannst. Sei stets ehrlich. Aber sei nicht ständig bemüht, es allen recht zu machen. Das kannst du nicht. Inspiriere nach bestem Wissen und Gewissen. Das ist das, was in deiner Macht steht. Dann lass die Dinge los. Lass sie laufen. Sie werden sich entwickeln, ohne dass du Einfluss darauf nehmen musst. Vertraue auf dich und deine gute Absicht. Nur das allein zählt.“

 


„JOY, du bist ein wahrer Freund geworden. Warum hab ich mit dir nicht die ganzen Jahre über schon geredet?“

 


„Weil du inspiriert worden bist, 24 Stunden am Tag zu arbeiten, Robert. Weil die Gesellschaft uns das vorlebt. Weil keiner Zeit hat, sich mit der Stimme seines Herzens zu unterhalten. Weil keiner Zeit hat, zu hinterfragen, was er wirklich vom Leben erwartet. Du hast eine Inspiration genossen, hast dich in einer Form inspirieren lassen, die dich dahin gebracht hat wo du jetzt bist. Herzanfall, Intensivstation, Koma. Das war deine Inspiration. Du bist nun für einige andere die Inspiration, genau diesen Weg zu verändern. Der Weg könnte dann heißen:

Spaß, Freude, Liebe. Leben mit Spaß, arbeiten mit Freude und das Weitergeben von Liebe. Macht das Sinn für dich, Robert?“

 


„JOY, ich, ich weiß gar nicht, was ich jetzt sagen soll. Bisher konnte ich das alles von dieser Warte aus nicht betrachten. Nun hast du mich inspiriert, Situationen anders zu sehen, anders wahrzunehmen. Die Welt mit anderen Augen zu sehen. Ich glaube, mir ist soeben etwas wie Schuppen von den Augen gefallen. Du inspirierst mich immer wieder mit neuen Themen, JOY. Es fällt mir noch etwas schwer, aber ich glaube, ich durchschaue jetzt gerade etwas, was mir in dieser Form noch nie bewusst gewesen ist. Es hat sich ein Horizont geöffnet, dessen Perspektive eine völlig andere ist. So viel Weitblick hatte ich bisher noch nicht. Zumindest nicht zu diesem Thema. Nach wie vor stelle ich mir das im wahren Leben, im Alltag ganz schön schwierig vor. Doch eines hast du geschafft, JOY, ich bin wirklich völlig überwältigt von einer anderen Sichtweise über die Welt. Ich glaube, ich bin von dir inspiriert worden, mein künftiges Leben anders zu leben. Wirklich vieles anders zu machen und .....vor allem nicht ständig zu planen. Die Dinge einmal laufen zu lassen. Die Dinge sich entwickeln zu lassen. Ich weiß noch nicht, wie sich meine Ansprüche mit denen eines Personalchefs vereinbaren lassen. Ich habe die Befürchtung, dass es da einen großen Wandel geben wird. Die Rahmenbedingungen müssten sich von Grund auf ändern. Der Anspruch an meine Arbeit war immer genau der, über den wir gerade gesprochen haben. Leider habe ich ihn im Laufe der Jahre aus den Augen verloren. JOY, ich hatte nicht genügend Mut, mal wirklich auf den Tisch zu hauen. Ich wollte mich nicht mit den Konsequenzen auseinandersetzen. Doch irgendjemand muss es doch mal tun oder? Ja, JOY, ich glaube, ich habe verstanden, was du damit meinst, wenn du sagst: ,Vertraue, Robert, vertraue.‘ Glaubst du, JOY, dass ich finde, was ich suche?“

 


„Ganz bestimmt, Robert, es wird nicht mehr lange dauern“, antwortete JOY.

 


Es zog sich ein Lächeln über Roberts Gesicht. Er fühlte sich getragen von der Inspiration und wusste, dass das Vertrauen genau das war, was er sich all die Jahre abzugewöhnen versucht hatte. Doch genau das Vertrauen war der Schlüssel zu seinem weiteren Leben.

Er wollte Inspiration sein und darauf vertrauen, dass alles gut würde. Dann würde er sein Ziel erreichen und auf der Suche nach etwas, was er noch immer nicht genau definieren konnte, angekommen sein.

Mit einem tiefen Seufzer schloss er JOY gedanklich liebevoll in sein Herz. Schade, er hätte sich jetzt gern selbst umarmt.

Es hatte aufgehört zu regnen. Am Himmel zeichnete sich ein Regenbogen ab. Die Natur zeigte sich in den schönsten Farben. Die Vögel belagerten gerade wieder die Bäume, und hin und wieder kletterten zwei Eichhörnchen an einem Baum empor.

Er atmete tief durch, war einfach nur zufrieden und das fühlte sich mächtig gut an. Es hatte was, mit sich selbst zu reden bzw. jemanden wie JOY in sich gefunden zu haben. Es war spannend, einmal mehr darüber nachzudenken, was man am liebsten tun würde. Und sicher würde es noch viel spannender werden. Denn es gab viele Dinge, die das Leben ihm noch zu bieten hatte.

 





 



 




Inspiration aus der Natur



 

Wenn es einen Platz auf dieser Welt gibt, der Inspiration verleiht, der uns Flügel wachsen lässt und uns Menschen zu unbekannten Ufern trägt, dann ist es die Natur. Brauchen Sie neue Ideen, fühlen Sie sich müde und ausgelaugt, gestresst und leer? Gehen Sie in die Natur, gehen Sie spazieren. Schauen Sie bewusst einem Sonnenuntergang zu, oder genießen Sie es, den Tag erwachen zu sehen.

Kunden von mir erzählen mir häufig, dass ihnen Tautreten früh am Morgen sehr gut tut. Andere berichten mir von Spaziergängen bei Regen, die sie ganz bewusst ohne Regenschirm unternommen hatten.

Wandern Sie in den Bergen, gehen Sie in Seen oder im Meer schwimmen, treiben Sie Sport an frischer Luft, gönnen Sie Ihrer Seele regelmäßig ein Sonnenbad und tun Sie einfach einmal nichts.

Nehmen Sie sich hierfür eine Auszeit, und tragen Sie sich diese Termine fest in Ihren Timer ein.

Lassen Sie sich von der Natur inspirieren.



13. Emotionen erkennen und lenken



 

Es war nach Mitternacht. Robert konnte nicht schlafen. Am liebsten hätte er sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Doch es ging nicht. Er lag da, wo er lag. Der einzige Mensch, der ihn von einer auf die andere Seite wälzen konnte, war seine liebe Pflegerin Maria. Sie hatte manchmal ganz schön Mühe, ihn zu drehen, damit er sich nicht durchlag. Aber sie machte das perfekt, immer gut gelaunt, mit einem Lächeln auf den Lippen und mit ein paar lieben Worten. Sie war toll, seine Maria.

Mittlerweile ging es Robert psychisch wieder besser. Er übte sich in positiven Gedanken, meditierte und versuchte hin und wieder, einfach nur zu sein.

Doch heute spürte er eine Emotion, sie gefiel ihm überhaupt nicht. Etwas, was er genau kannte. Diese Emotion fühlte er früher ständig. Er hasste es. Genau diese Emotion wollte er weghaben. Einfach weghaben. Es muss doch irgendwie gehen, seine eigenen Emotionen in den Griff zu bekommen. Kann doch wohl nicht sein, dachte Robert. Immer dieses Gefühls-auf-und-ab. Den ganzen lieben langen Tag wurde ich bei Alliventi mit den unterschiedlichsten Emotionen der unterschiedlichsten Menschen konfrontiert. Es ist einfach schwierig, dabei seine eigenen Emotionen zu kontrollieren und sie vor allem irgendwann überhaupt noch wahr-zunehmen, geschweige denn sie zu lenken.

Immer dann, wenn Robert Angst hatte, in seinem Arbeitsbereich etwas nicht zu schaffen, wenn er Angst hatte, sich z.B. bei einer Präsentation zu blamieren, oder nicht wusste, ob er sich genug vorbereitet hatte, genau dann trat dieses Gefühl wieder auf. Wie gut kannte er es?

,Und davon werde ich jetzt auch noch in meinem Koma verfolgt. Was soll das? Warum das denn?‘

 


„Weil du schon wieder Angst hast, etwas nicht zu schaf-fen“, antwortete JOY. „Dabei weißt du genau, dass du auch damals bei Alliventi immer alles zur rechten Zeit fertiggestellt hattest. Meistens bist du doch sowieso vor dem geplanten Fertigstellungstermin fertig.“

 


„Ach, du schon wieder“, winselte Robert.

 


„Ich schon wieder, ja, genau. Und genau diese Emotion werden wir jetzt von allen Seiten beleuchten. Damit du sie zu den Akten legen kannst.

Zunächst solltest du dir bewusst machen, Robert, dass auch negative Emotionen zum Leben gehören.“

 


„Ja, zum Leben, aber nicht zum Koma“, antwortete Robert trotzig.

 


„Auch zum Koma, Robert, und das weißt du. Emotionen gehören zum Leben, und auch dein Koma gehört derzeit zu deinem Leben. So wie die Sonne zur Welt. Wie das Reh zum Wald und der Fisch zum Wasser.

Emotionen bewegen die Welt, Robert.“

 


„Ja, ich weiß. Aber trotzdem will ich genau diese, die ich gerade fühle, jetzt hier und sofort weghaben.

Genau diese Emotion jetzt hier und sofort“, fiel Robert JOY wiederholt ins Wort.

 


Doch JOY konterte und sagte: „Da fällt mir der schöne weise Vers ein: Lieber Gott, schenke mir Geduld, und das bitte sofort.“

 


Bei so vielen guten Ratschlägen musste Robert erst mal tief durchatmen. „So“, sagte er, „jetzt geht’s wieder. Du bist manchmal nicht zum Aushalten, JOY.“

„Ja ich weiß, deshalb nennt man mich ja auch das wahre Selbst. Ich bin eben das, was fast alle Menschen unterdrücken. Alles, was wir unterdrücken, kommt irgendwann wieder zum Vorschein. Und meistens in verstärkter Form. Du bist also ein Glückspilz, dass du mich so früh entdeckt hast. Wir beide räumen jetzt deinen Emotionswirrwarr auf.

Also noch mal zu deiner Emotion, Robert. Woher kennst du sie? Kannst du das besser beschreiben?“

 


„Ich glaube, sie kommt bereits aus meiner Kindheit. Ich bin mir nicht ganz sicher. Irgendwie kenne ich dieses unbeschreiblich schlechte Gefühl schon sehr lange. Als ich klein war, damals. Ich war immer der Kleinste bei uns zu Haus. Ich war der Jüngste und der Kleinste. Egal, was ich machte, ich brauchte in der Regel länger als meine Schwester, länger als mein Vater, länger als meine Mutter und länger als meine Oma. Ich war einfach kleiner. Keiner hat das je verstanden. Alle meinten immer, ich sei langsam. Ich war nie langsam. Für meine Größe und mein Alter war ich schnell. Sehr schnell. Das hat eben einfach keiner bemerkt.“

 


„Robert“, unterbrach ihn JOY. „Ja, was ist?“, fragte Robert.

 


„Versuch einmal, etwas weniger Emotion in deine Erzählung zu bringen. Du steigerst dich gerade in etwas hinein, was ca. 40 Jahre her ist.“

 


„O.k., mach ich, ich versuch‘s. Ich stellte als Kind manchmal auch dumme Fragen. Das meinten jedenfalls meine Eltern. Es waren keine dummen Fragen. Es waren nur Fragen, auf die sie keine Antworten wussten. Es waren andere Fragen, als Kinder sie normalerweise stellen. Ich wollte die meisten Dinge ganz genau wissen. Wollte das letzte Detail auch noch ergründen. Zusammenhänge verstehen. Doch da meine Eltern sich keine Zeit nahmen, mir lange etwas zu erklären, endeten solche Fragen meistens mit ein paar lächerlichen Bemerkungen. Daraufhin habe ich es mir abgewöhnt, Fragen zu stellen. Und ich habe es mir auch größtenteils abgewöhnt, irgendwas zu fühlen. Bis auf manche Emotionen, die ich eben einfach nicht in den Griff bekomme.“

 


„O.k., Robert, ist sie noch da, deine Emotion?“

 


„Ja, ist sie, und ich will sie weghaben. Ich will nicht mehr ständig unter dem Druck stehen, etwas nicht schaffen zu können.“

 


„Robert“, sagte JOY, „entspann dich. Du bist völlig gestresst. Fühlt sich ja schlimmer an als in deinen besten Zeiten bei Alliventi.“

 


„Ja, JOY, sag ich doch. Und deshalb will ich diese Emotion jetzt auch sofort weghaben.“

 


„Ja, ja Robert, jetzt, hier und sofort. Ja, denn mach mal, Robert“, stupste ihn JOY an.

 


„O Mann, JOY, du weißt, dass das nicht geht. Hilf mir. Gib mir einen Rat. Und vor allem hör auf, dich über mich lustig zu machen.“

 


„Ich mache mich nicht lustig“, entgegnete JOY.

 


„Doch, machst du“, trotzte Robert bockig.

 


„Also, Robert, jetzt mal ernsthaft und zur Sache. Du möchtest deine Emotion weghaben. Dann müssen wir gucken, woher sie kommt. Worin die Ursache dieses Gefühls liegt. Kannst du bitte in deiner Kindheit graben, wo damals alles begann?“

 


„Ja, ich probiere es“, flüsterte Robert mit konzentrierter Stimme. „Ich habe allerdings schon häufig überlegt und bin der Sache noch nicht auf den Grund gekommen. Ich habe es dann auch aufgegeben, weil ich glaubte, es sei eine Emotion wie jede andere. Die Ursache in meiner Kindheit zu suchen, darauf bin ich vor meiner Zeit des Komas nicht gekommen.“

 


„Darf ich dir mal ein bisschen auf die Sprünge helfen, Robert?“

 


„Ja, natürlich, JOY.“

 


„Du erzähltest vorhin davon, dass du nicht schnell genug warst. Könnte es damit etwas zu tun haben?“

 


„Ja, mir war irgendwie auch so“, stimmte Robert zu. „Doch das schien mir etwas zu einfach.“

 


„Robert“, wies ihn JOY an, „wenn du irgendein Problem hast, dann versuch bitte künftig, es auf einfachste Art und Weise zu lösen. Schau hin und nimm das, was dir als Erstes einfällt. Dann handelst du nach deiner Intuition. Das, was zuerst als völlig unlogisch erscheint, das ist in der Regel der richtige Gedankengang und die Lösung für viele Probleme.“

 


„Also, es fühlt sich auf jeden Fall so an, als ob ich da nicht ganz so weit von der Lösung entfernt bin, JOY. Ich fühle irgendwie in mir, das könnte es sein.“

 


„Genau das ist es, Robert, dieses Gefühl, das kannst du bitte abspeichern.“

 


„Hä – was meinst du denn jetzt, JOY?“

„Dieses Gefühl, dass du richtig liegst. Dieses Gefühl, welches deine Intuition dir gerade gegeben hat, das merke dir bitte. Merke dir einfach, wie es sich anfühlt, wenn du etwas gesucht hast und jetzt die Antwort dafür bekommen hast. Das ist auf jeden Fall wichtig und richtig.“

 


„O.k., JOY – verstanden. Ich soll also abspeichern, wie sich etwas anfühlt, was ich von meiner Intuition als richtig vorgegeben bekomme.“

 


„Ja, genau, und jetzt bearbeiten wir deine unangenehme Emotion“, fügte JOY hinzu und erklärte Robert noch ein paar wichtige Dinge. „Wir gehen einmal davon aus, dass du schon als Kind häufig das Gefühl hattest, zu langsam zu sein. Und deine Lieben um dich herum haben dir zumindest das Gefühl gegeben, dass dem so ist. Richtig?“

 


„Richtig“, bestätigte Robert.

 


„Nun denke diese, nennen wir sie einfach Roberts Uremotion, einmal weiter. Schon als Kind bekommst du suggeriert, du bist zu langsam. Was passiert da in dir?“

 


„Ich würde sagen, sie verschärft sich im Laufe der Jahre, JOY.“

 


„Genau Robert, das ist es. Sie verstärkt sich, potenziert sich exorbitant.“

 


„Ich hatte in den letzten Jahren häufig das Gefühl, nie schnell genug zu sein. Erst gestern grübelte ich über das Konzept für die Kurzarbeit nach, das ich vor meiner Krankheit nicht mehr fertig bekommen habe. Ich setze mich häufig stark unter Druck. Immer wieder mit der Angst, es nicht zu schaffen, nicht dabei zu sein, nicht schnell genug

zu sein.“

„Aha“, bemerkte JOY, „nicht mit dabei zu sein. Das ist ja eine spannende Bemerkung. Interessant, wie sich der Kreis dadurch ausweitet. Du warst also damals sehr klein und konntest nicht immer mit dabei sein, weil du eben noch sehr klein warst – und dann fühltest du dich einsam.“

 


„Ja, JOY, so ist es. Und das ist bis heute so geblieben.“

 


„Das ist es, was dich jahrelang verfolgt. Eigentlich ganz einfach. Robert, das war gerade ein Meilenstein, den du entdeckt und überschritten hast.“

 


„Meinst du, JOY?“

 


„ Ja, Robert, das ist ein so heftiges Thema in deinem Leben, das wird dir jetzt einen Stein vom Herzen heben. In der heutigen Welt wird uns über die unterschiedlichsten Medien auch immer wieder suggeriert, dass wir schnell sein müssen, um mit dabei zu sein. Sonst sind wir nicht up to date. Sonst sind wir out.“

 


„Hm, ist ja interessant“, bemerkte Robert. „Und nun ,JOY, wie räume ich dieses Problem auf?“

 


„Es geht darum, Robert, dass du dir die Sache bewusst machst. Sie durchdenkst, erfühlst und dir selbst Fragen stellst. Bist du wirklich zu langsam? Oder bist du vielleicht mittlerweile einer der Schnellsten geworden? Hinterfrage bestimmte Situationen in deinem Leben, sowohl private als auch welche aus der Arbeitswelt. Und ganz wichtig ist dabei, dass du die Emotion atmend annimmst. Sie liebevoll fühlst und nicht verdrängst. Und während du fühlst und atmest, schau genau hin, Robert. Wie ist dein eigenes Ermessen? Stell dir die Frage: Bist du wirklich langsam?“

„Ich und langsam? Heute? Jetzt, wo ich bewusst darüber nachdenke, nein, ich weiß, dass ich nicht langsam bin.

Upps – JOY, das Gefühl ist weg. Die Emotion, die sich gerade eben noch so schlecht anfühlte, sie ist weg. Ich spüre sie nicht mehr.“

 


„Genau da wollte ich hin, Robert, in dem Moment, in dem du dir diese Dinge bewusst machst, die Zusammenhänge und somit auch die Ursachen verstehst, in diesem Moment kannst du für dich viele Blockaden lösen. Viele Stressfaktoren reduzieren sich dadurch von selbst auf einfachste Art und Weise.“

 


„Also du meinst, JOY, wenn ich jetzt dieses Thema gedanklich etwas auseinandernehme, mir die Zeit dafür nehme und es sozusagen aufbereite, dann werde ich diesen inneren Druck los. Dieses Gefühl, ständig etwas nicht schaffen zu können.“

 


„Ja, Robert, das meine ich, und das Atmen und Bewusst-fühlen nicht vergessen. Du könntest das Ganze auch noch schriftlich erarbeiten. Stell dir in Gedanken vor, wie du bestimmte Situationen deines Lebens schriftlich auf-bereitest. Sehe dich selbst schreiben. Fühle dich in sie hinein, erlebe sie ggf. nochmal und du wirst sehen, dass sich diese Emotion, die sich für dich seit 40 Jahren schlecht anfühlt, wie von selbst auflöst. Fühle die Emotion ganz bewusst und nimm sie an. Ergründe, warum die Emotion da ist. Alles hat seinen Grund. Wenn du eine Emotion bewusst zulässt, kannst du sie auflösen. Das könnte man dann als Selbsterkenntnis bezeichnen. Und das kannst du mit jeder Emotion so machen, Robert. Und das ist eine Methode, die du auch jedem Mitarbeiter empfehlen kannst.“

 


„JOY, bitte warte mal einen Moment. Ich will meine jetzige Emotion ganz bewusst fühlen. Bitte warte mal kurz.“ Robert atmet mehrere Male tief ein und aus und fühlt seine Emotion. „Langsam aber sicher verstehe ich, was du meinst, JOY. Je länger ich mich mit mir und meinen eigenen Emotionen beschäftige, desto besser fühle ich mich. Nein, nicht ganz richtig. Zuerst fühlt sich das nicht gut an. Ich empfinde eine gewisse Unsicherheit. Etwas, was mir Angst macht. Dann gucke ich näher hin, betrachte meine Emotion von vielen Seiten, stelle mir Fragen, und ich bekomme Antworten. Und bereits in dem Moment, in dem ich die Antwort bekomme, fühlt sich diese Emotion besser an. Ich lerne dabei, mich selbst besser zu verstehen. Das ist ja spannend, JOY.“

 


„Ja, Robert, das ist es. Sich selbst besser verstehen lernen und sich mit sich selbst beschäftigen, das ist ein Schlüssel, um auf deinem Weg entspannter zu leben.

Die meisten Menschen verdrängen ihre Emotionen. Kommen sie dann in die Jahre zwischen 40 und 50, bekommen sie in der Regel richtig Probleme. Bei vielen äußern sich diese auch auf der körperlichen Ebene, z.B. durch Herz-Kreislauf-Probleme wie Bluthochdruck oder auch durch Rückenschmerzen.

Eines möchte ich dir dazu noch erklären. Es ist wichtig, dass du dir deine Ängste genau anschaust. Verdränge sie nicht. Hinterfrage, warum sie da sind, woher sie kommen. Schau dir die Angst atmend an, nimm sie an, mache sie zu deinem Freund. Es gibt zwei Grundemotionen. Die eine ist Angst und die andere die Liebe. Alle anderen Emotionen bauen entweder auf Angst oder auf Liebe auf. Du kannst Liebe in Angst verwandeln und Angst in Liebe. Es bleibt nach wie vor deine Entscheidung, ob du in Angst oder in Liebe leben willst.“

„Also, JOY, die Frage brauche ich mir nicht mehr zu stellen. Ich will in Liebe leben. Mit einem Gefühl von Liebe meinen Alltag erleben. Liebe fühlen und Liebe geben. Angst ist etwas völlig Schreckliches. Damit möchte ich überhaupt nicht mehr leben.“

 


„Ich glaube, Robert, an dieser Stelle können wir die Sache mit deiner negativen Emotion beenden. Jetzt gilt es einen Weg zu finden, eine Methode, die du für dich allein entwickelst und dann regelmäßig anwendest, um aus diesen negativen Emotionen schnell wieder herauszukommen bzw. sie gar nicht erst zu empfinden. Baue dir eine gewisse Routine auf, um deine Emotionen in die richtige Richtung zu lenken.“

 


Für den Rest der Nacht döste Robert mal wieder nur. Schlafen konnte man das nicht nennen. Langsam begann er zu begreifen, wie machtvoll Emotionen sein können und wie sie das Leben auf diesem Planeten bestimmen.

 


„Guten Morgen, Robert. Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag. Möge die Sonne für dich scheinen und dein Herz erhellen.“ Es war Maria, die pünktlich um 7 Uhr in Roberts Zimmer erschien und ihn hingebungsvoll versorgte. Ihm liebevoll über sein Haar strich oder für ein paar Minuten seine Hand hielt. Es war, als wenn ein Strom Energie von Marias Hand in Robert floss. Die Kinder liebten Maria, und für Sandy war sie eine wahre Motivationsmaschine. An diesem Morgen hatte Maria Robert ein Gedicht mitgebracht. Ein Gedicht von Paulo Coelho. Dem großen Schriftsteller, der auch „Auf dem Jakobsweg“ und „Der Alchimist“ geschrieben hat. Maria hatte es aus dem Internet gezogen und für Robert und seine Familie ausgedruckt.

 


„Robert“, sagte Maria, ich habe dir etwas mitgebracht, ich möchte dir ein Gedicht vorlesen. Sie setzte sich mit ihren 130 kg auf einen Stuhl und musste arg vorsichtig sein. Sie konnte nur hoffen, dass der Stuhl ihr Gewicht aushielt. Aufpassen zu müssen, worauf sie sich setzte, das war sie gewohnt. Häufig fragte sie sich, warum sie so eine große Körperfülle hatte. Am Essen konnte es nicht liegen, und in Bewegung war sie auch den ganzen Tag. Ihr großes Herz war wohl der wahre Grund. Maria hatte immer ein offenes Ohr. Viele Menschen luden ihren psychischen Ballast bei ihr ab. Irgendwie musste sie sich dagegen schützen. Es kam ihr manchmal vor, als ob sich jede Geschichte ihrer Patienten in ihrer Körperfülle manifestierte. Sie hatte das Gefühl, dass sie damit eine Art Schutzpanzer aufgebaut hatte, um das viele Leid verarbeiten zu können. Aber sie trug es mit Fassung. Ihr Mann liebte sie so, wie sie war. Er hatte sie mit mehr als 130 kg kennengelernt. Er liebte ihr großes Herz und jedes Pfund an ihrem Körper. Das war sehr schön.

Maria nahm ein Blatt und faltete es auseinander. Eine Lotusblüte schmückte unten das Gedicht.

Maria hatte einmal gelesen, dass an den Blättern der Lotusblüte Dreck und Wasser abperlen. Die Lotusblüte ist sozusagen widerstandsfähig gegen jegliche Art von Beschmutzung. Sie ist von ihrer Natur her rein. Der Buddhismus verwendet die Lotusblüte wegen ihrer Eigen-schaften häufig als Metapher in vielen Geschichten. Seit Maria dies wusste, verwendete auch sie diese Blume in den unterschiedlichsten Formen, die der Alltag ihr bot.

Sie wünschte sich tief in ihrem Herzen, ähnlich wie die Lotusblüte zu sein und alles Negative von sich abprallen lassen zu können.

„Robert“, wiederholte sie sich, „hör bitte gut zu, ich habe dir etwas sehr Schönes mitgebracht.“

Und sie begann zu lesen.



 



 

*

Ich danke allen, die meine Träume belächelt haben.

Sie haben meine Phantasie beflügelt.



 

Ich danke allen, die mich in ihr Schema pressen wollten.

Sie haben mich den Wert der Freiheit gelehrt.



Ich danke allen, die mich belogen haben.

Sie haben mir die Kraft der Wahrheit gezeigt.



 

Ich danke allen, die nicht an mich geglaubt haben.

Sie haben mir zugemutet, Berge zu versetzen.



 

Ich danke allen, die mich abgeschrieben haben.

Sie haben meinen Mut geweckt.



 

Ich danke allen, die mich verlassen haben.

Sie haben mir Raum gegeben für Neues.



 

Ich danke allen, die mich verraten und missbraucht haben.

Sie haben mich wachsam werden lassen.



 

Ich danke allen, die mich verletzt haben.

Sie haben mich gelehrt, im Schmerz zu wachsen.



 

Ich danke allen, die meinen Frieden gestört haben.

Sie haben mich stark gemacht, dafür einzutreten.



 

Ich danke allen, die mich verwirrt haben.

Sie haben mir meinen Standpunkt klar gemacht.



 

Vor allem danke ich all jenen,

die mich lieben, so wie ich bin.

Sie geben mir Kraft zum Leben!



 

Danke.



 

Paulo Coelho



 

*

 


Maria legte das Blatt zur Seite, nahm Robert in den Arm und flüsterte: „Gott schütze dich. Möge ein Wunder geschehen und dein weiteres Leben so verlaufen, wie du es dir immer erträumt hast, Robert.“

 


,Wie ich es mir immer erträumt habe‘, wiederholte Robert in Gedanken. ,Na ja, mir wird der Weg sicher bald einfallen. Ich glaube, ich bin ganz nah dran.‘

 


Maria fühlte, dass Robert jedes Wort verstanden hatte. Sie hatte diesen gewissen sechsten Sinn, der Dinge wahrnehmen konnte, die für viele Menschen schon an Magie grenzten. ,Früher hätten sie dich als Hexe verbrannt‘, pflegte ihr Mann häufig zu sagen. Das meinte er jedoch eher als Anerkennung für ihren sechsten Sinn. Es war kein Tadel, und so fasste es Maria auch immer auf.

 


Maria blieb neben Robert sitzen und versuchte sich völlig auf ihn zu konzentrieren. Sie nutzte eine besondere Fähigkeit, um ihren Patienten den Tag etwas schöner zu gestalten. Seit einigen Jahren praktizierte sie eine Atemtechnik. Damals, als sie damit begonnen hatte, hatte es sie begeistert, zu erfahren, dass das Magnetfeld des Herzens

5000 Mal größer war als das Magnetfeld des Gehirns. Und dass sie mit dieser Methode die magnetische Ausstrahlung ihres Herzens erheblich erhöhen konnte. Dass Menschen ihres Umfelds dies spürten und sich dadurch in ihrer Nähe sehr gut entspannen konnten. Täglich übte sie diese Atemtechnik. Sie half ihr, auch in Stressmomenten in ihrer Mitte zu bleiben oder schnell wieder zu innerer Ruhe zu gelangen. Sie konnte sozusagen andere mit Energie aufladen. Ähnlich wie ein Ladegerät einen Akku aufladen kann. In ihren Anfängen, als sie diese Technik anwandte, war ihr häufig etwas unheimlich. Weil sie feststellte, welch machtvolles Instrument sie in der Hand hatte, welches in kürzester Zeit die Gemütszustände der Menschen um sie herum veränderte. Doch als sie sich mehr und mehr in dieses Thema einarbeitete und einige wissenschaftliche Studien darüber las, wurden ihr auch die Hintergründe klar. Sie verstand die Methode nicht nur mit ihrer Vernunft; sie konnte es förmlich fühlen, wie sie sich jeden Tag aufs Neue mehr mit ihr identifizierte. Wie sie ihren eigenen Akku stärker machte.

Maria atmete in ihr Herz hinein und fühlte tiefe Dankbarkeit. Sie atmete tiefer und tiefer und verband sich mit Roberts Atemrhythmus. Robert empfand ein Gefühl der Entspannung. Irgendwie war es, als wenn er in eine andere Welt eintauchte. Eine Welt, die ihm mehr Freiraum gab. Er konnte sich fallen lassen. Einfach fallen lassen, das hatte er sich als Personalchef so oft gewünscht. Das Gefühl, aufge-hoben zu sein, zu spüren. Jetzt, wo er im Koma lag und Maria seine Hand hielt, jetzt erfüllte sich dieser Wunsch. Das Leben geht oft seltsame Wege. Maria blieb ca.fünf weitere Minuten bei Robert sitzen und wandte diese Atemtechnik an. Auch sie spürte, dass Robert ein wohliges Gefühl umgab. Friedlich streichelte sie seinen Handrücken, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer.

In ein paar Wochen würde sie Robert diese Atemübung näher erklären. Maria war sich sicher, dass sie auch im Koma funktionierte.

 


Robert begann zu träumen. Er visionierte über die Zukunft. Er stellte sich alle möglichen Dinge vor. Er fühlte sich von Maria inspiriert und wollte genau dieses Gefühl für seine Zukunftsplanung nutzen. Wenn Maria es schaffte, ihn aus einem angespannten Zustand zu holen, ihn mit ihrer Entspannung ebenfalls zu entspannen, dann musste das doch auch für ihn selbst möglich sein, oder?

 


Er hatte es immer bewundert, dass es Menschen gab, die völlig gelassen und entspannt wirkten. Er hatte es genossen, sich in ihre Nähe zu begeben. Häufig schafften es diese Menschen, ihn zu entschleunigen. Das war ein interessanter Gedankenansatz. Diesem wollte er in den nächsten Tagen einmal nachgehen. Um Veränderungsprozesse einzuleiten, muss man erst einmal anhalten und Bestandsaufnahme machen, hatte ein damaliger Coach von Alliventi einmal zu ihm gesagt. Recht hatte er. Bei Vollgas lässt sich nämlich nichts verändern. Darüber hatte er sich bereits auch mit JOY ausgiebig unterhalten. Und das Anhalten, der Boxenstopp, ist für die meisten eine der schwierigsten Übungen. Weil Menschen das Anhalten nicht schaffen, deshalb sind sie häufig ihr Leben lang unglücklich.

Doch wie bringt man Menschen dazu, anzuhalten, bevor sie ihren Herzinfarkt bekommen?



 



 



 



 



 



 

Anhalten, um Gas zu geben



 

Das Buch „Stressfrei mit Herzintelligenz“ von Doc Childre kann Sie auf Ihrem Weg zu mehr Entspannung unterstützen. In ihm wird Marias Atemmethode ausführlich beschrieben.

Mit Hilfe dieses Buches lernen Sie, Ihre eigenen Emotionen zu verstehen und bewusster zu lenken.



 

Diese Atemmethode basiert auf der Grundlage der Herzschlagvarianz (HRV=Heart Rate Variability). Ihre Wirksamkeit ist seit vielen Jahren mit den unterschiedlichsten Studien wissenschaftlich belegt.

Veränderungsprozesse lassen sich leichter einleiten, wenn ein entspannter mentaler und auch körperlicher Zustand die Basis bilden. 





 

14. Die eigene Herzintelligenz nutzen



 

„JOY, komm mal bitte! Ich glaube, ich will jetzt noch mehr nach innen schauen. In den letzten Tagen habe ich es schon häufig probiert, doch es artete fast immer in ein großes Gedankenchaos aus. Kannst du mir dabei noch mal helfen?“

 


„O.k., Robert, ich werde dir eine Technik beibringen, die dir dabei helfen wird. Du kannst dich sicher erinnern, dass die Gesundheitsberaterin bei Alliventi vor ca. drei Jahren einen Vortrag gehalten hat. Das Thema war: ,Stressfrei mit Herzintelligenz‘.“

 


„Ja, JOY, daran kann ich mich sehr wohl erinnern. Es hat mich total beeindruckt, wie gut ich in relativ kurzer Zeit entspannen konnte. Es waren nur drei Minuten, und ich fühlte mich wie ausgeknipst.“

 


„Kannst du dich noch an die Methode selbst erinnern, Robert?“

 


„Nein, JOY, das ist zu lange her, und wir haben es ja nur ein Mal praktiziert. Die gute Dame, Frau Corners, hat zwar gesagt, wir könnten das in unseren Alltag einbauen und in vielen Lebenssituationen anwenden, doch getan habe ich es danach nie wieder. Hören und Tun sind eben nach wie vor zwei verschiedene Dinge.“

 


„O.k., Robert, dann gebe ich dir jetzt Nachhilfe in Ent-spannungstraining. Wobei, du sagtest ja immer, das sei nur was für Frauen.“

 


„Ja, ja JOY, war klar, dass ich das von dir aufs Brot geschmiert bekomme. Nun mach schon, ich brauche das jetzt ganz dringend.“

„Na gut, dann entspann dich jetzt, Robert. Es ist übrigens die Methode, die auch Maria anwendet. Sie sprach bereits gestern davon. Sie entspannt dich damit fast täglich.

Lass deinen Körper so locker wie möglich auf deinem Bett liegen. Gehe mit deiner Aufmerksamkeit in die Mitte deiner Brust und dann ganz leicht nach links. Dort befindet sich dein Herz. Halte nun die Konzentration auf deinem Herzen und atme in dein Herz hinein.

Konzentration halten und in das Herz hinein atmen. Atme tief durch die Nase ein und durch die Nase wieder aus. Bei jeder Einatmung heben sich Bauch und Brustkorb an, und bei jeder Ausatmung senken sich Bauch und Brustkorb wieder. Wiederhole diese tiefe Atmung mit der Konzen-tration in dein Herz mehrmals. Füge diesen zwei Schritten noch einen weiteren hinzu. Empfinde ein positives Gefühl. Ein Gefühl von Liebe, Freude, Wertschätzung oder auch Dankbarkeit. Suche in dir ein solches Gefühl, und ver-knüpfe es mit der Konzentration auf dein Herz und die Atmung. Fühle das Gefühl, konzentriere dich weiterhin und atme in dein Herz hinein.“

 


Robert befolgte JOYs Anweisungen genau. Er konzen-trierte sich, atmete und suchte in sich ein positives Gefühl. Was zu Beginn der Entspannungsmethode nicht unbedingt einfach war. Doch nach ein paar Minuten schien die Methode zu wirken. Robert fühlte sich leicht, ausgeglichen und befreit von innerem Druck. In Robert tauchte das Gefühl auf, den Augenblick bewusst wahrzunehmen. Das Leben im Hier und im Jetzt. Unglaublich, dass es möglich war, solch ein Gefühl von Frieden zu empfinden.

 


„JOY, das ist ja unglaublich.“

 


„Was denn?“, fragte JOY.



 

„Dieses Gefühl in mir. So etwas kannte ich bisher noch nicht. In der Zeit, in der ich jetzt hier im Koma liege, hatte ich häufig Momente, in denen ich dachte, ich sei entspannt. Doch dieser Zustand – genau dieser hier und jetzt –, dieser Zustand ist für mich völlig unbekannt. Er übertrifft alles, was ich bisher als Entspannung empfunden habe. Ich lag nun diese ganzen Monate hier, und eigentlich sollte man doch annehmen, dass ich diese Zeit zum Entspannen hätte nutzen können. Doch, JOY, ich hatte keine Ahnung davon, wie man sich entspannt, wie sich das überhaupt anfühlt; das war mir bis eben völlig fremd. Eine ähnlich tiefe Ruhe habe ich auch gespürt, als damals unsere Gesundheitsberaterin diese Methode vorstellte. Wie gesagt, ähnlich, jedoch nicht mit so tiefem Frieden erfüllt. JOY, ich glaube, ich habe mich eben mal so richtig fallen lassen. Ja, das ist das richtige Wort. Ich habe mich richtig loslösen können. Mich überkam ein Gefühl von Dankbarkeit und Freude. Mir sind sogar die Tränen in die Augen gestiegen. Das Gefühl war so wunderschön, das möchte ich öfter erleben. Weißt du, was spannend ist, JOY, ich habe bei Alliventi so häufig die Gelegenheit gehabt, an Entspannungsrunden teilnehmen zu können. Ich frag mich wirklich, auf welchem Baum ich geschlafen habe, dass ich diese Möglichkeiten nie nutzte.“

 


„Wir werden die ganze Angelegenheit morgen noch ergänzen, Robert; es kommt noch besser, vertrau mir.“

 


Einen Tag später:

 


„Hi Robert, ich möchte mich nochmal der Entspannungs-methode von gestern zuwenden. Sie wird dir helfen, los-lassen zu können und dein Leben auf eine höhere Stufe zu stellen.

Bitte führe die drei Schritte nochmal durch. Ich leite dich

dabei an. Gehe mit deiner Aufmerksamkeit in die Mitte deiner Brust und dann ganz leicht nach links. Dort befindet sich dein Herz. Halte die Konzentration auf deinem Herzen und atme in dein Herz hinein.

Konzentration halten und in das Herz hinein atmen. Atme tief durch die Nase ein und durch die Nase wieder aus. Bei jeder Einatmung heben sich Bauch und Brustkorb an, und bei jeder Ausatmung senken sich beide wieder. Füge nun diesen zwei Schritten noch einen weiteren hinzu. Empfinde ein positives Gefühl. Ein Gefühl von Liebe, Freude, Wertschätzung oder auch Dankbarkeit. Suche in dir ein solches Gefühl und verknüpfe es mit der Konzentration auf dein Herz und der Atmung in dein Herz. Fühle das Gefühl, konzentriere dich weiterhin und atme in dein Herz hinein.

Und nun füge noch einen Schritt hinzu, Robert. Versetze dich während dieses Vorgangs in eine Situation, die du verändern möchtest.

Nehmen wir am besten gleich die Situation des Loslassens. Fühle, wie du geschehen lässt. Wie du dich entspannt zurücklehnst und die anderen machen lässt. Fühle das Vertrauen, das du in die anderen, dich und das Leben setzen kannst. Spüre die veränderte Situation ganz bewusst, Robert. Halte dabei die Konzentration auf dem Herzen, atme weiter tief in dein Herz hinein. Lass geschehen und vertraue.“

 


Robert hielt sich an die Anweisungen und wurde innerlich absolut ruhig. Das entspannte Gefühl breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Und er spürte, dass es gut war, wie es war. Geschehen lassen, die anderen machen lassen, nicht immer in der ersten Reihe stehen müssen, das war die Herausforderung, die er durch NICHTSTUN lösen konnte. Und es schien so, als ob er einen großen Schritt in die richtige Richtung eingeleitet hätte. Es fühlte sich gut an. Es wurde friedvoll und still in Robert. JOY nahm sich zurück; mit dem Wissen, dass es auch für ihn im Moment wieder einmal nichts mehr zu tun gab.



 



 



 




Emotionen bewegen die Welt:



 

Einer der Hauptgründe für Unstimmigkeiten im zwischenmenschlichen Bereich ist das Nicht-Erkennen der eigenen Emotion. Zu emotional handeln, zu wenig Emotionen zeigen, sich neutral verhalten, egal was sie machen – es ist eine Kunst für sich, Emotionen zu erkennen und richtig zu lenken.

Schwierig, aber nicht unmöglich. Und – es ist spannend, sich selbst besser kennenzulernen.

Sicher kennen Sie das:

Es gibt Menschen, die drücken bei uns genau die richtigen Knöpfe, um Emotionen aus uns herauszuholen, die wir bisher nicht kannten. Manchmal bedarf es nur dreier Worte, und diese Menschen schaffen es, uns höher als auf eine Palme zu bringen.

Und genau diese Menschen verfluchen wir. Wir sind sauer, verletzt, wollen mit ihnen nie mehr etwas zu tun haben. Doch genau diese Menschen sind es, die uns der Himmel geschickt hat. Es sind Engel in Menschengestalt. Beobachten Sie sich, und betrachten Sie es als Herausforderung, auch mit ihnen liebevoll umzugehen. Diese Menschen sind Ihre Trainer. Von Ihnen können Sie sehr viel über sich selbst lernen.

In der Beobachtung liegt meistens schon die Lösung. Hinterfragen Sie bestimmte Situationen, beobachten Sie Wiederholungen. Mit etwas Mühe werden Sie herausfinden, warum Sie auf was in welcher Form reagieren. Warum Ihnen genau bei diesem oder jenem Wortwechsel die Sicherung durchbrennt. Durch dieses wiederholende Beobachten werden Sie nach und nach Wege finden, mit denen Sie sich aus Ihren emotionalen Fesseln lösen können.

Ruhe finden, Auszeit nehmen ist fast immer eine Lösungsmöglichkeit.

Aus dieser Ruhe heraus, die im Beobachten von bestimmten Situationen entsteht, kann sich Neues entwickeln. Stressige Emotionsmuster können sich auflösen, und neue Lösungsmodelle werden sich daraus ergeben.



 

Hier nochmal die Entspannungsmethode:



 


• Herz fokussieren




• Ins Herz atmen




• Ein positives Gefühl empfinden (z.B. Wertschätzung, Liebe, Freude, Glück – häufig kann ein Bild einer positiv erlebten Begebenheit aus Ihrem Leben helfen)





 



 



 



 



 



 


15. Anders sein bedeutet: Zuerst ist man einsam, doch dann………….



 

Die Tür öffnete sich, und Sarah nahm schluchzend neben Robert Platz. Sie fühlte sich sichtlich unwohl und sah völlig verweint aus. „Dad“, sagte Sarah, „du fehlst mir so sehr. Ich fühle mich so einsam, so allein. Ich brauche dich. Wann kommst du wieder zu uns zurück?“

 


Robert hatte gerade mit seinen Gedanken in der Vergangenheit gegraben. Er war damit beschäftigt, den Zoobesuch vor fünf Jahren noch einmal mental zu erleben. Auch er hatte gerade an Sarah gedacht. Es war wohl Telepathie gewesen, dass sie jetzt in sein Zimmer trat und ihm von ihren Gefühlen erzählte. Wie gern hätte er gesagt: ,Sarah, es ist alles o.k., ich verstehe jedes Wort, rede mit mir.` Seine Augen waren offen, er blinzelte hin und wieder seine Gäste, die ihn in seinem Zimmer besuchten, an, doch sagen konnte er nach wie vor kein Wort.

 


Irgendwie schien Sarah ihn trotzdem zu verstehen. Relativ schnell erlangte sie wieder ihre Fassung und konnte ohne Tränen mit ihm sprechen. Sarah streichelte Roberts Hand und fragte ihn: „Dad, wie kann man sich einsam fühlen, obwohl man ständig jemanden um sich herum hat? Wie kann es sein, dass ich die Abende mit Steven und Ma verbringe und mich trotzdem einsam fühle? Das ist doch nicht normal? Ich grüble und grüble und grüble und bin einfach nur noch traurig. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich wegen dir traurig bin. Was ist das denn nur? Es ist so schade. Ich kann die Tage gar nicht mehr genießen. Meine Freundinnen unternehmen so viele schöne Dinge. Ich sage nur noch nein und bleibe zu Hause. Wie komme ich denn da

wieder raus? Ich mag Ma damit auch nicht belasten. Sie leidet schon genug an der Situation, und Steven ist einfach noch zu klein. Dad, ich bin so einsam und traurig, hilf mir doch bitte. Ich fühle mich so alleingelassen.“

 


Und wieder begann Sarah zu weinen. Es zerriss Robert fast das Herz. Was konnte er nur tun? Genau in diesem Moment betrat Maria den Raum. Schnell erfasste sie die Situation und nahm Sarah in den Arm. „Kleines, was kann ich für dich tun? Was ist los?“

 


„Ach Maria, ich bin einsam und traurig. Ich kann es auch nicht erklären, aber ich habe einfach zu nichts mehr Lust. Am liebsten würde ich nur noch in meinem Zimmer liegen und weinen.“

 


„Lass uns gemeinsam nach einer Lösung suchen“, bot Maria ihr an. Robert war etwas beruhigt, dass Maria sich der Situation annahm – und gespannt zugleich, was sie Sarah wohl zu sagen hatte.

 


„Ich erzähle dir eine Geschichte aus meinem Leben, Sarah. Vielleicht kannst du dann etwas besser nachvollziehen, was viele Menschen in ihrem Leben einmal durchmachen. Bei dem einen kommt es früher und bei dem anderen später. Manchmal erst in der zweiten Lebenshälfte. Vielleicht kannst du daraus ein paar Parallelen ziehen, um deine Situation besser beurteilen zu können. Evtl. fällt dir auf, warum du traurig bist.

Es ist ungefähr fünf Jahre her. Ich war damals 42 Jahre alt. Lange Zeit habe ich in einem Krankenhaus gearbeitet. Ich war rund um die Uhr im Einsatz. Die Intensivstation war mein Aufgabengebiet. Über 20 Jahre war ich dort tätig. Meine Kollegen und Kolleginnen hatte ich ins Herz

geschlossen. Wir waren ein eingespieltes Team und verbrachten auch die ein oder andere private Unternehmung zusammen. Auf der Intensivstation hat man wenig Kontakt zu den Patienten. Die meisten sind psychisch und physisch sehr schwach und größtenteils auch zu schwach zum Reden. Manche Patienten behielt ich ein paar Stunden, andere einige Tage oder auch Wochen. Im Laufe der Jahre hat sich die Medizin drastisch geändert. Was früher noch über Messinstrumente ablief, die das Pflegepersonal bediente, wurde zu einer enormen Apparate-Industrie. Wir hatten sozusagen nur noch auf das Piepen der Geräte zu achten. Man wollte damit Fehler vermeiden und natürlich Pflegepersonal einsparen. Lange Zeit habe ich diese Arbeitsweise über mich ergehen lassen. Das wirkliche Bedürfnis des Patienten geriet immer mehr in den Hintergrund. Mit der Zeit stumpften meine Kollegen, Kolleginnen und ich selbst ab. Wir vollzogen einen Dienst nach Vorschrift. Empfindungen wie Nächstenliebe und Zuneigung konnten wir dem Patienten nicht mehr geben. Dafür gab es kein Zeitbudget. An dieser Arbeitsform hat sich bis heute nichts geändert. Im Gegenteil: Es ist schlimmer geworden. Mit 42 wurde ich dann schwer krank. Der Arzt diagnostizierte Krebs. Damals war es sehr schlimm für mich, diese Mitteilung zu erhalten. Heute beurteile ich sie als ein riesiges Geschenk. Ich war mehr als 1,5 Jahre lang sehr krank. Mein Mann hat mich damals stark unterstützt und mir immer wieder geraten, mir einen anderen Arbeitsplatz zu suchen. Ich kündigte im Kranken-haus und nahm mir für sechs Monate eine absolute Auszeit, um herauszufinden, was ich wirklich wollte. Was meine wahren Werte für dieses Leben waren. So habe ich dann beschlossen, mich als private, examinierte Kranken-schwester selbstständig zu machen. Kein leichter Schritt,

und dennoch der beste Weg, den ich gehen konnte. Meine Kollegen haben mir das später häufig geneidet. Auf der einen Seite konnten sie mich verstehen, auf der anderen waren sie voll von Unverständnis geprägt. Viele von ihnen arbeiten noch heute in demselben Krankenhaus, teils aber auf anderen Stationen. Unsere privaten Kontakte haben sich bis auf einige wenige enorm reduziert. Meine Welt-anschauung hat sich völlig verändert. Für mich ist das Leben ein Geschenk. Ein Geschenk, welches ich ehren möchte und dessen Wertschätzung ich an andere Menschen weitergeben möchte. So wie dein Vater in seiner Firma alles gegeben hat, so habe ich es auf meiner Krankenstation gemacht. Doch wirklich bemerkt hat das keiner. Meistens auch der Patient nicht. Es geht nicht nur um Lob und Anerkennung. Es geht vielmehr darum, dass wir einen Sinn sehen in dem, was wir tun. Den Sinn kann allerdings nur jeder für sich selbst bestimmen. Ich habe damals keinen Sinn in meiner Arbeit mehr erkennen können. Wenn ein Mensch Maler wird, dann kann nur er allein für sich den Sinn in seiner Tätigkeit bestimmen. Genauso ist es, wenn ich den Beruf der Toilettenfrau oder den des Managers ergreife. Jeder kann nur für sich allein etwas Wertvolles suchen, was sein Beruf ihm gibt. Heute führe ich ein völlig anderes Leben. Ich liebe es, hier in diesem Zimmer für deinen Vater etwas Gutes zu tun. Ich lese ihm Geschichten vor, weil ich möchte, dass er sich wohlfühlt und dass es, so Gott will, seinen Heilungsprozess beschleunigt. Ich spreche mit ihm, egal, ob er seine Augen geöffnet hat oder schläft. Weil ich weiß, dass auch sein Unterbewusstsein jeglichen Kontakt mitbekommt. Ich mache sehr viel im Hintergrund und glaube, dass es ihm helfen wird, wieder in diese Welt einzutreten. Die Zeit, die ich hier in diesem Zimmer verbringe, ist sehr wertvoll für mich. Sie vermittelt mir einfach den Sinn meiner Arbeit.“

Robert war gerührt. Er wusste zu schätzen, was Maria für ihn tat, aber diese Worte waren noch einmal etwas Besonderes.

 


„Sarah“, sagte Maria sanft, „ich habe mich damals häufig einsam gefühlt. Ich hatte einige wenige liebe Kollegen und einige Freunde um mich. Mein Mann war immer für mich da. Und dennoch fühlte ich mich einsam. Ich konnte es nicht beschreiben, was es war. Ich hatte jede Menge Menschen um mich, doch ich spürte das Gefühl der Einsamkeit ständig in mir. Der Mensch ist es nicht gewohnt, allein durch das Leben zu gehen. Ebenso wie Hunde braucht der Mensch sein Rudel. Zumindest die meisten Menschen. Sicher gibt es auch immer den Einzelgänger, doch ich behaupte mal, dass auch dieser Mensch nicht ganz ohne einen Kreis Gleichgesinnter um ihn herum auskommt. Ich würde es auch so bezeichnen: Der Mensch braucht seinen Platz im Leben. Sein ganz spezielles Umfeld. Damals fühlte ich mich einsam, weil meine Gedanken so anders waren als die meiner Kollegen. Ich hatte das Gefühl, keiner versteht mich. Alle um mich herum liefen wie ferngesteuert durch die Gegend. Keiner machte das, was er wirklich wollte. Es galt nur Arbeitspläne zu erfüllen. Der Mensch zählte nicht mehr. Ich war eine von wenigen, die das rechtzeitig erkannt haben. Es dann in einem Veränderungsprozess umzusetzen, das war der nächste Schritt. Sarah, immer wenn wir anders denken als andere, wenn wir andere Wünsche und Ziele haben, oder wenn wir die Ersten sind, die ausbrechen aus dem Normalen, immer dann kommt irgendwann eine Zeit der Einsamkeit. Das ist normal.

Ein Bill Gates von Microsoft oder auch Ray Kroc, der Gründer von McDonald’s, haben sicher ähnliche Erfahrungen gemacht. Jeder; der etwas bewegen will und seine tiefsten Träume und Wünsche ausleben möchte, kommt an diesen Punkt. Jeder, der anders denkt als die anderen, wird auch andere Erfahrungen machen. Ich weiß nicht, was tief in deinem Herzen mit dir los ist; Sarah, aber geh mal in dich, was du völlig anders machst als alle deine Freunde. Prüfe, wobei du dich gerade selbst kritisierst.Und prüfe, ob diese Kritik wirklich angebracht ist. Prüfe, in welchen Situationen du Zweifel fühlst, und prüfe, ob sie wirklich berechtigt sind. Du bist für dein Alter sehr weit. Die Yogaphilosophie deiner Mutter hat dir einen völlig anderen Weg aufgezeigt. Deine Mutter geht diesen Weg seit vielen Jahren. Sie versteht die Hintergründe indischer Lehren, praktiziert regelmäßig Yoga und bleibt sich und ihren Werten treu. Sie ist ein anderer Mensch als andere. Schau nur an, wie sie mit der Situation mit deinem Dad umgeht. Ich habe selten eine Frau gesehen, die solch eine Stärke bewiesen hat. Sie hat dir und auch Steven seit Jahren ihre Lebensphilosophie vorgelebt. Es kann nicht anders sein, Sarah, als dass du völlig anders über das Leben denkst als deine Freundinnen und Klassenkameraden. Es kann nicht anders sein, als dass du dich häufig einsam fühlst. Nimm dieses Gefühl an, schließ es in dein Herz und gehe sorgsam damit um. Es werden dir Antworten auf viele deiner Fragen kommen. Hab Geduld und bleib ruhig eine Weile ohne viel Kontakt zu deiner Außenwelt. Es ist o.k., wenn du nicht jede Party besuchst. Es ist o.k., wenn du nicht jedes Wochenende bei einer Freundin verbringen willst.“

 


Robert war überrascht über diese Worte von Maria. Besonders die über Sandy hatten ihn mehr als aus der Bahn geworfen. Jahrelang war er mit ihr verheiratet gewesen. Nie hatte er bemerkt, wie tief verwurzelt sie ihre eigenen Werte lebte. Er hatte immer gespürt, dass es etwas gibt, was Sandy mentale Stärke verleiht. Doch dass es ihre Yogaphilosophie und die Ansichten aus indischen Lehren sein sollten, darüber hatte er zwar nachgedacht, doch wirklich begriffen hatte er es nicht. Irgendwie schämte Robert sich jetzt. Kannte er seine Frau überhaupt? Hatte er jemals nach ihren Wünschen und Träumen gefragt? Hatte er wirklich sein Leben mit ihr geteilt, oder hatte er mit ihr nebeneinander her gelebt? Sarah hatte Maria aufmerksam zugehört. Nebenbei streichelte sie liebevoll immer wieder die Hand ihres Vaters.

 


„Ja, Maria“, sagte Sarah mit leiser Stimme, „du hast Recht. Ich bin irgendwie anders als andere, und das lässt mich häufig Einsamkeit fühlen. Ja, das ist es. Ich wäre allein nicht darauf gekommen, doch jetzt, wo ich darüber nachdenke, kann ich dir nur zustimmen. In meiner Klasse geht es oft darum, wer besser oder schlechter ist. Es geht um Neid, der manchmal sogar Gewalt nach sich zieht. Es geht darum, wer die besseren Jeans trägt und das teurere Fahrrad fährt. Jeder will bei der Lehrerin punkten. Jeder will besser sein als der andere. Sogar die Lehrer unter sich ziehen im Unterricht teilweise übereinander her. Meine Freunde finden das alles ganz normal. Sie finden mich und meine Ansichten albern, wenn ich mit ihnen darüber spreche. So habe ich es mir abgewöhnt, überhaupt noch etwas dazu zu sagen. Und je weniger ich sage, desto mehr fühle ich mich einsam. Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun, Maria?“

 


„Nichts, Sarah“, antwortete Maria. „Tue nichts. Beobachte. Spiele den stillen Beobachter. Es gibt nicht immer etwas zu tun. Lass geschehen. Irgendwann wirst du deinen Weg ganz klar vor Augen sehen. Und irgendwann wird sich ein kleiner Kreis von Freunden um dich versammeln, der ähnlich denkt. Hab ein wenig Geduld. Du brauchst nichts zu tun. Der eine oder andere wird sich deiner Weltanschauung anschließen. Vielleicht wird dich sogar der eine oder andere Lehrer ansprechen, warum du so anders bist oder anders denkst. Intuitiv werden sie deine Einstellung bemerken. Sie werden sie positiv wahrnehmen. Vielleicht werden sie deine Mutter ansprechen. Rede mit ihr darüber. Sie wird dir viele Dinge erklären können, und du wirst in jedem Gespräch Bestätigung finden, dass du auf dem richtigen Weg bist.

Wir müssen im Leben Entscheidungen treffen. Es geht nicht darum, mit der Masse zu laufen. Es geht nur darum, dass du das lebst, was du tief in deinem Herzen möchtest. Du wirst in ein paar Jahren das Abitur machen. Dann wird das Leben dir einige Entscheidungen abfordern. Es ist gut, wenn du dir darüber früh genug Gedanken machst. Und wenn du dann etwas lernst, wo du nach einiger Zeit feststellst, dass du dich getäuscht hast, dann ist es überhaupt kein Problem, einen anderen Weg einzuschlagen. Du wirst nie den Druck haben, den schon heute deine Freunde haben. Deine Mutter ist eine wunderbare Frau. Sie wird dir immer zur Seite stehen und dich auf dem richtigen Weg begleiten. Jede Fehl-entscheidung hat ihren Wert. Und wenn es der ist, zu wissen, was man nicht möchte. Ich bin heute so froh, Sarah, dass ich hier bei euch sein kann. Dass ich nicht mehr auf der Intensivstation sinnlose Medikamente verteilen und Apparate bedienen muss. Es ist ein Geschenk für mich, deinem Vater auf seinem Weg der Gesundung helfen zu können.“

 


„Ja, Maria, du hast Recht. Ich werde die Dinge künftig von dieser Seite aus betrachten. Nur sage mir bitte noch eines: Wie gehe ich mit der Situation mit Dad um? Er fehlt mir so sehr. Auch wenn ich stundenlang neben ihm sitzen kann, so würde ich doch sehr gern mit ihm reden. Es ist nicht mehr wie früher. Er ist so weit weg.“

Maria überlegte einen Augenblick, nahm Sarah in den Arm und sagte mit leiser Stimme: „Sarah, mein Kind, auch hier gibt es nichts zu tun. Das Einzige, was du tun und lernen kannst, ist, Vertrauen zu haben, dass alles gut wird. Hab Vertrauen, und die Welt wird durch dein Vertrauen jeden Tag ein Stück besser.“

 


Sarah hatte verstanden. Es war, als wenn sich ihr Geist ordnete, weil sie zu ihrer inneren Ruhe zurückgefunden hatte. Auch Robert hatte Marias Worte verstanden. So einsam, wie auch er sich manchmal fühlte, genauso wusste er, dass Vertrauen Berge versetzen kann. Vertrauen in das Leben zu haben, das war der Schlüssel auf dem Weg zum Glück.



16. Moritz der Frosch findet neue Freunde



 

Es war ein Sonntag im Winter 2010.

Maria war Sandy wirklich eine Hilfe und der Segen für die Situation im Hause Ballmer. Sandy bedankte sich an diesem Morgen dafür bei ihr. Für die perfekte Krankenpflegerin, Psychologin, Kinderfrau und Köchin. Außerdem war sie mittlerweile eine wirklich gute Freundin und Geschichtenerzählerin – und zu allem hatte sie auch noch jede Menge Spaß mit den Kids. Sie war einfach ein Sonnenschein, eine Frohnatur. Sandy konnte ihr Herz bei ihr ausschütten, sich hin und wieder mal hängen lassen, und Robert war bestens versorgt.

An diesem Sonntag hatte Sandy durch den Türspalt eine der vielen schönen Geschichten mitbekommen. Die Geschichte, die Maria ihm an diesem Sonntag vorlas, war besonders rührend. Sie passte wirklich sehr gut zu ihm. Mit Tränen in den Augen hörte Sandy Maria aufmerksam zu.

 


„Es waren einmal ganz viele Frösche“, begann Maria zu erzählen. „Sie lebten in einem Brunnen weit unter der Erde. In diesem tiefen Brunnen gab es einen Frosch, der sehr neugierig war. Moritz war sein Name. Moritz war neugierig auf das Leben da draußen. Er wollte wissen, was dort vor sich ging. Durch den tiefen Schacht des Brunnens fielen hin und wieder die Sonnenstrahlen. Golden schimmerten sie im Brunnen. Moritz bewunderte das Licht, das auf das Wasser traf und wie kleine Sterne funkelte. Eines Tages packte Moritz allen Mut zusammen und erklärte seinen Freunden und seiner Familie, dass er ausziehen wolle. Er wolle wissen, was es denn da oben, da draußen auf sich hat. Was es denn wohl sein möge, was da immer so funkelte, und wohin der Weg nach oben wohl führen würde. Seine Freunde lachten ihn alle aus. Moritz, du bist ein Träumer. Moritz, das kann doch nichts werden. Moritz, na dann bis heute Abend. Aber Moritz ließ sich durch nichts abhalten. Er machte sich auf den Weg. Vorher hatte er noch zu Mittag gegessen. Ein paar Mücken und andere kleine Insekten waren sein Hauptgericht. ,War wohl fast ein bisschen zu viel Gaumenschmaus‘, dachte er bei sich. ,Mit so einem vollen Bauch den ganzen Weg steil zum Brunnenausgang. Oh Mann‘. Moritz begann zu klettern. Die Wand war glitschig. Moos hatte sich festgesetzt. Algen hatten sich gebildet. Es war für ihn wirklich ein anstrengender Weg. Moritz hatte gut ein Drittel hinter sich gebracht und beschloss, sich einige Minuten lang auszuruhen. Er klammerte sich an einem Steinvorsprung fest und versuchte Entspannung zu finden. Ihm schossen jede Menge Gedanken durch den Kopf.

 


,Ganz schön schwierig allein. Warum ist eigentlich keiner so neugierig wie ich? Warum ist keiner meiner Freunde mitgekommen? Was mag es wohl da oben geben? Wie sieht es wohl da draußen aus?

Werde ich da genug Futter finden? Werden da neue Freunde auf mich warten? Kann ich die anderen motivieren, nachzukommen?‘

 


Moritz war in Gedanken versunken und etwas träge geworden. Ein bisschen zu lange. Ihn verließ die Kraft in seinen kleinen Beinchen, und er plumpste rückwärts wieder hinunter. Ihm dämmerte, was ihn jetzt erwartete. Coole Sprüche, die konnte er gebrauchen. Die hatte er schon vermisst.



 

,Na Moritz‘, sagte sein Cousin, ,war wohl doch ein bisschen anstrengend? Du hast wohl die Hosen voll?‘

 


Das waren allerdings noch die harmlosesten Bemerkungen. Bei allem, was danach kam, tauchte er unter Wasser. Er wollte das gar nicht hören. ,Bloß die Ohren auf Durchzug stellen`, dachte er. Und kurzum, was einmal geht, geht auch immer ein zweites Mal. Aus Fehlern kann man ja bekanntlich lernen. ,Was sagt uns das‘, dachte Moritz?

,Auf dem Weg nach oben kann man hin und wieder ein Päuschen machen. Nur wenn man sich zu lange ausruht, dann verliert man sein Ziel aus den Augen und stürzt in der Regel wieder ab.‘

 


Moritz ließ sich nicht aufhalten. Motivierter denn je zog er das zweite Mal los. Er atmete tief durch, wölbte seinen Brustkorb, um noch mehr Luft aufzunehmen, und startete erneut. Es fühlte sich irgendwie noch kraftvoller an.

 


,Jetzt erst recht‘, dachte Moritz. Seine Freunde wunderten sich. Nicht einer wäre auch nur auf die Idee gekommen, ihm nachzusteigen. Macht ja Arbeit, könnte ja anstrengend werden. Moritz war bereits auf der Hälfte angelangt.“

 


Maria blickte kurz auf, schaute Robert ins Gesicht und sagte: „Auch du hast den größten Teil des Weges hinter dir, Robert. Es geht jetzt nur noch bergauf. Schau nach vorn und vertraue auf Gott, alles wird gut.“

 


Maria streichelte Robert übers Handgelenk und setzte die Geschichte fort.

 


„Moritz krabbelte und krabbelte. Zentimeter für Zentimeter. Hin und wieder verweilte er für einen kurzen Augenblick an der Brunnenwand. Nur ganz kurz, dann krabbelte er weiter. Irgendetwas blendete ihn. Das musste es sein, was alles zum Funkeln brachte. Er fühlte eine gewisse Wärme. Es war die Sonne. Er hatte früher schon einmal die Menschen darüber sprechen hören. ,Sonne‘ musste dieses Etwas heißen. Sie war wohl für alles Leben auf dieser Erde mitverantwortlich. Moritz hatte nur noch wenige Meter. Er fühlte sich stark. Er war so motiviert und so neugierig. Was erwartete ihn wohl da oben? Noch nie war er aus dem Brunnen heraus-geklettert. Noch nie hatte er etwas anderes gesehen.

 


Ziel erreicht. Moritz umklammerte die Innenwand und zog sich dann mit aller Kraft über die Kante des Brunnens und ließ sich ins Gras fallen. Überglücklich streckte er seine vier Beinchen in die Höhe und jubelte vor Freude. Schade, dass er sich allein freuen musste. Gerne hätte er seine Freude geteilt. Moritz wälzte sich im Gras, schlug Purzelbäume und erfreute sich an den kleinen Gänseblümchen. Stolz hüpfte er, von seinem Instinkt geführt, geradewegs Richtung Meer.

Einige Meter Weg hatte er noch zurückzulegen. Dann würde sich ihm noch etwas viel Größeres, Mächtigeres auftun. Irgendwie fühlte er tief in seinem Herzen, dass das noch nicht alles gewesen war. Und jetzt – er war ange-kommen. Er stand mit seinem kleinen, weit aufgerissenen Mäulchen da wie eine Statue. Er bewegte sich nicht, er war völlig überwältigt. Tränen füllten seine Augen. Noch nie hatte er so etwas Wunderbares gesehen. Wasser, nichts als Wasser. Ein riesiges Meer. Wo man hinschaut nur Meer. Endlos. Und die Sonne funkelte wie in seinem kleinen Brunnen kleine Sterne auf das Wasser. Moritz war wie verzaubert. So gern hätte er jetzt seine Freude mit seinen Freunden geteilt. Doch würden sie das Gleiche empfinden? Würden sie das Gleiche denken wie er? Auf jeden Fall wollte Moritz seinen Freunden davon erzählen. Er wollte sie begeistern und dann, ja, dann würden sie das sicher auch sehen wollen. Dann würden mehrere Brunnenbewohner diese Strapaze auf sich nehmen. Dann würden seine Freunde die Sonne, das saftige Gras, die Gänseblümchen und das weite Meer sehen wollen. Moritz legte einen Spurt Richtung Brunnen ein. Er lief so schnell, wie seine Beinchen ihn tragen konnten. Er wollte diese Nachricht nicht für sich behalten. Er musste seinen Freunden so schnell wie möglich davon berichten.

Am Brunnen angekommen machte er einen Satz und sprang hinein. Eigentlich ist man da vorsichtiger, hatte ihm sein Vater immer gesagt. Junge, sei vorsichtig, wenn du in dunkle Gewässer hüpfst. Du weißt nie, was dich da unten erwartet. Doch Moritz wusste ja, was da unten war. Würde sich wohl in der kurzen Zeit nichts dran geändert haben. Schwups fiel er ins Wasser, drehte einen Salto und tauchte dann wieder an die Oberfläche. Hochmotiviert erzählte er seine Geschichte. ,Leute, ihr müsst mitkommen. Das müsst ihr gesehen haben. Das ist so überwältigend. Das da oben ist das Größte überhaupt. So fantastisch. Das ist genau das, wonach ich in meinem ganzen Froschleben bisher immer gesucht habe. Unendliche Freiheit, Weite, Neuland, neue Möglichkeiten. Da können wir wieder kreativ werden. Da ist alles anders. Da sind unsere Ideen gefragt. Da ist Licht, da ist es hell. Kommt schnell, ich zeige euch den Weg‘. Gelangweilt hörten seine Freunde ihm zu. Sah so aus, als verstünden sie nur Bahnhof. Nein, besser, sie wollten nur Bahnhof verstehen. Alles andere hätte ja eine gewisse Veränderung für sie bedeutet. Bloß alles so belassen, wie es ist. Das ist bequemer. Da stellt man sich dann doch besser dumm und tut erst mal nichts. Wollte denn keiner wissen, was Moritz gesehen hatte?

Doch zwei seiner Freunde waren neugierig geworden. Sie wollten sich mit Moritz gemeinsam auf den Weg machen. Noch heute wollten sie mit ihm aus dem Brunnen krabbeln.

,Nichts wie los. Noch heute starten wir in ein neues Leben‘, motivierte sie Moritz. ,Wisst ihr, was wir dort erleben werden? Dort gibt es wilden Spaß. Dort ist nichts mehr, wie es war. Dort ist alles neu und anders. Und das ist gut so‘.

 

Seine zwei Freunde waren relativ leicht zu motivieren. Es dauerte nicht lange, da hatten auch sie die Krone des Brunnens erreicht. Ebenso überwältigt und beeindruckt nahmen sie ihre Umgebung wahr. Ja, Moritz hatte nicht übertrieben. Hier war es, das Paradies. Hier wartete ein neues Leben auf sie. Die drei Frösche schlugen Purzel-bäume. Sie kullerten über den Boden und lagen sich eng umschlungen in den Armen. Sie konnten ihre Freude teilen. Wenn auch nicht viele Freunde gemeinsam mit Moritz diesen Weg gegangen waren, so war es dennoch sein Erfolg, diesen zwei geholfen zu haben. Nicht jeder war zu jeder Zeit für einen Veränderungsprozess zu begeistern. Damit mussten auch Moritz und seine Freunde leben.

Robert – und die Moral von dieser Geschichte, weißt du, was sie uns sagen soll?“, fragte Maria.

 


,Ja‘, dachte er, ,ich glaube, ich kenne die Moral dieser Geschichte, aber erzähl sie mir bitte.‘

 

„Robert, wir können nicht die ganze Welt retten. Aber es gibt immer den einen oder anderen Frosch, den wir auf unserem Weg mitnehmen können. Es gibt immer den einen oder anderen Menschen, den wir anstecken und begeistern können. Und genau diese Menschen sind dankbar dafür. Sie sind oft nicht leicht zu finden. Aber wenn du auf das Leben vertraust, Robert, dann wirst auch du auf Gleichgesinnte stoßen. Unsere drei Frösche gingen natürlich wieder zum Brunnen zurück, und jeder von ihnen nahm sich vor, wieder zwei zu begeistern. Und wieder die Grenzen zweier Frösche

zu sprengen. Es klappt nicht immer, doch immer öfter. Und irgendwann schließen sich unserem Weg die Menschen von ganz alleine an. Wir brauchen nichts mehr zu tun außer vorzuleben. Und eine kleine neue Familie baut sich um uns auf, Robert“, sagte Maria, „ich wünsche dir, dass du neue Träume entwickelst. Dir ein neues, großes Lebensziel setzt. Dass du tust, was dir Freude bereitet, und dass du mit einigen lieben Menschen deine großen Visionen teilen kannst.“

 


Maria beendete die Geschichte mit einem Lächeln auf den Lippen. Irgendwie fühlte sie, als ob Robert jedes Wort verstanden hatte.

Er hatte jedes Wort verstanden und war tief gerührt.

 


Auch Sandy war emotional sehr ergriffen. Sie betrat das Zimmer und nahm Maria herzlich in den Arm. „Danke, Maria, hab vielen Dank! Du bist ein Segen für unser Haus. Es ist wunderbar für uns alle, dass wir dich bei uns haben dürfen.“

 


Auch Maria war gerührt und dankbar zugleich. Sie gab Sandy eine herzliche Umarmung zurück und verließ den Raum.

 


Sandy küsste Robert auf die Stirn und setzte sich neben ihn aufs Bett. „Robert“, sagte sie mit zärtlicher Stimme. „Es ist einige Zeit vergangen. Ich habe viel nachgedacht.

Ich möchte dir sagen, dass ich dich noch immer liebe und dass, egal was passiert, ich nach wie vor zu dir halten werde. Ich weiß nicht, wohin uns diese Reise noch führt. Aber ich bin für dich da. Wir beide gehen durch Dick und Dünn, so wie wir es uns vor vielen Jahren einmal versprochen haben. Ich habe in den letzten Wochen viel gebetet und meditiert. Auf eine Reihe von Fragen habe ich Antworten erhalten. Ich glaube schon jetzt zu wissen, wie der Weg für unsere Zukunft aussieht. Und ich glaube, ich weiß, warum all das passiert ist. Du hattest so viele Träume. Du wolltest vielen Menschen helfen. Du wünschtest dir in deiner Funktion als Personalchef, vielen Fröschen ein angenehmeres Leben bieten zu können. Nur wenige haben dich verstanden. Aber, Robert, das ist das Leben. Ich habe in den letzten Wochen häufig in den alten vedischen Schriften meiner Yogalehre gelesen und ihnen einiges entnehmen können. Menschen glauben nicht, dass das Leben einfach sein kann. Dass es Spaß machen kann. Menschen fühlen sich schuldig, immer wieder schuldig. Sie glauben, ständig Fehler zu machen. Sie können sich über erreichte Ziele nicht freuen. Sie streben nach Macht und sehen dadurch den Wald vor lauter Bäumen nicht. Sie kommen von ihrem Weg ab. Einer reißt den anderen mit. Sie leben im Konkurrenzkampf. Sie streben nach Geld und glauben, mit Geld alles kaufen zu können. Die Ansprüche erhöhen sich. Die Hypotheken steigen, die Leasingraten übersteigen das Maß der Dinge. Keiner möchte einen Schritt zurücktreten. Jeder strebt nur nach schneller, höher und weiter. Es ist schwer, sich diesem Strom zu widersetzen. Und wenn ich jetzt ganz ehrlich bin, dann hast du es geschafft.

 


Vielleicht ist diese Krankheit für dich der Weg. Und für uns der Weg in ein neues Leben. Ein Weg zu neuen Möglichkeiten in einem harmonischeren Leben. Robert, ich liebe dich. Ich bin bei dir, und ich vertraue. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Am Ende wird alles gut, das weiß ich.“

 


Sandy nahm Robert fest in den Arm und legte sich einige Zeit neben ihn. Am liebsten hätte auch Robert sie in seine Arme geschlossen. Doch noch ging es nicht. Noch nicht. Wenn sein Plan fertig wäre, sein Plan für ein neues Leben, dann würde er sie wieder richtig an sich drücken können. Dann würde er ihr zärtlich einen Kuss geben und ihr sagen: ,Ich liebe dich. Danke, dass du für mich da bist.‘

Jetzt konnte er das nur in Gedanken. Doch er war sicher, dass sie auch das spüren würde. In Roberts Armen liegend schlief Sandy ein.

 

Nur wenige Stunden später:

Robert lag noch immer neben Sandy, konnte jedoch nicht schlafen. Er lag einfach schon zu lange da, ohne für etwas nützlich zu sein. Er grübelte, entspannte sich wieder, um neue Ideen zu entwickeln, grübelte, entspannte und das in einem andauernden Wechselspiel der Gefühle. Wenn doch nur diese ständigen Hochs und Tiefs nicht wären.

JOY bemerkte Roberts Ungeduld. Wenn man die wenigen Wochen einmal auf ein Menschenleben hochrechnete, dann war die Zeit des Verweilens, die Zeit, die Robert für das Nachdenken vom Leben geschenkt bekommen hatte, eigentlich nicht lange.

Doch seine Ungeduld ließ ihn seit ein paar Tagen nicht produktiv arbeiten. Seine mentalen Fähigkeiten waren gerade arg strapaziert.

 


„Robert“, machte sich JOY bemerkbar. „Meinst du eigent-lich, dass das Gras schneller wächst, wenn du daran ziehst? Glaubst du, dass es schneller wieder hell wird, nur weil du die Uhr vorstellst?“

 


„Ja, ja JOY, ich weiß, du meinst es gut, doch manchmal gehen mir deine Sprüche wirklich etwas auf die Nerven“, entgegnete Robert.

 


„Wir haben doch besprochen, dass du zuerst deinen Lebensplan fertig stellst, bevor du aus diesem Koma

wiedererwachst. Stell dir einmal vor, du würdest jetzt

wach werden. Möchtest du wirklich in diesem Theaterstück da draußen weiter mitspielen? Willst du wieder Personal-leiter Robert Ballmer von Alliventi sein, zumindest der Robert Ballmer, der du früher warst, in genau der gleichen Art und Weise? Wieder Prellball zwischen Betriebsrat, Firmenleitung und den Mitarbeitern? Ist das dein Ziel für die nächsten 20 Jahre?“

 


„Ach, JOY, du kannst es einem aber auch wirklich schwer machen.“

 


„Nein, Robert, du machst es dir schwer. Nicht ich mache es dir schwer, das bist du selbst. Du verfällst ständig wieder in diese alten Gedankenmuster. Dauernd grübelst du darüber nach, wie du es dir in den nächsten 20 Jahren wieder besonders schwer machen könntest. Das fällt dir nur gar nicht mehr auf. Ich fühle das doch. Ich spüre doch, was in dir vorgeht. Nein, nein, Robert, aus diesem Zustand wachst du nicht wieder auf, bevor du die Weichen für dein weiteres Leben gestellt hast. Das verspreche ich dir.“

 


„JOY, weißt du, wie viele Frösche ich retten wollte?“

 


„Ja Robert, das weiß ich. Und weißt du, wie viele du gerettet hast?“

 


„Nein, weiß ich nicht.“

 


„Das war mir klar. Genau gesagt 2.114.453 Frösche hast du gerettet.“

 


„Quatsch. Das glaube ich nicht.“

 


„Natürlich.“



 

„Wie kommst du denn auf diese Zahl, JOY? Die ist ja fern von allem Möglichen.“

 


„War klar, dass du das nicht verstehst. Hab ich mir gedacht. Glaubst du wirklich, dass du das alles auf direktem Wege mitbekommst, welche Wirkung du auf dieser Welt hinterlässt? Du hast schon so viel bewirkt, das hat Kreise gezogen. Wir sprachen bereits über das Thema Inspiration. Dein Charisma, deine Werte, deine persönlichen Worte zu vielen Mitarbeitern wurden doch weitergegeben. Du hast doch nicht alles falsch gemacht. Du bist in die Kreise der Familien eingezogen und hast in der einen oder anderen mächtig aufgeräumt. Du hast dich in die Herzen vieler Mitarbeiter gespielt. Viele Menschen mögen dich und wissen deinen ständigen Einsatz wirklich zu schätzen. Kannst du selbst das nicht wertschätzen? Glaubst du wirklich, dass sich all diese Menschen irren? Merk mal was, Robert, du tust vielen von ihnen und vor allem dir selbst Unrecht. Du möchtest, dass sie zu 100 % deine Vorgaben umsetzen. Das wird aber nicht funktionieren, weil jeder eine andere Sichtweise von bestimmten Situationen hat. Steter Tropfen höhlt den Stein. Step by Step, einer nach dem anderen. Wenn du einmal von dieser Welt gehst, ist das Einzige, was du mitnehmen kannst, dein Gewissen. Das ist eines der wenigen Dinge in diesem Leben, die es zu erreichen gibt. So wie du dich an deinem letzten Tag fühlst, nur das zählt. Werde der beste Mensch, der du sein kannst, Robert, und du wirst ein erfülltes Leben führen. Nun willst du wissen, wie du dahin kommst? Ich habe gesagt, dass ich dir helfe, aber wir sitzen Gott sei Dank nicht in Schumachers Formel-1-Auto. Wir haben kein Rennen zu gewinnen. Du kannst deine kostbare Zeit nutzen, eben einfach das Beste daraus machen. Und wenn du das dann endlich kapiert hast, dann wirst du auch deine letzte Frage beantwortet bekommen, und deine ewige Suche wird beendet sein. Dir wird einiges klar werden. Vertrau mir, Robert. Es ist einfacher, als du denkst.“

„JOY, warum quälen mich zwischendurch ständig wieder diese Zweifel?“

 


„Das ist die Generalprobe, das ist die Schule, durch die du gehen musst, um am Ende die Prüfung zu bestehen. Mach einfach weiter. Das klingt jetzt sicher lustig, wenn man im Koma liegt, aber mach einfach ,Augen zu und durch‘. Lass dich nicht aufhalten. Von nichts und niemandem.“

 


„O.k., JOY, dein Wort in Gottes Ohr. Ich werde weiter-machen.“

 


Die Gespräche mit JOY gaben Robert Halt. Sie waren für ihn wie ein Wegweiser. Hatte er sich mal verlaufen, stand die Stimme seines Herzens sofort wieder an der richtigen Stelle und zeigte ihm die Richtung. Und an jeder dieser Stellen stand immer wieder das Wort ,weitermachen‘. O.k., Robert beschloss zum 188sten Mal, weiterzumachen. Diese ,ups and downs‘ machten ihn zwar wahnsinnig, doch es war ihm natürlich bewusst, dass er gar keine andere Wahl hatte. Eine gewisse Richtung war auf jeden Fall zu erkennen. Das beruhigte ihn. Er ging in das Vertrauen, atmete in sein Herz, schickte ein Gefühl von Liebe in die Welt und schlief mit seiner Frau Sandy im Arm sanft ein.



 



 



 



 



 



 



 

Alles beginnt im Kleinen….mit Motivation und Begeisterung



 

Menschen glauben, dass sie allein an dieser Welt nichts verändern können. Dass es sinnlos sei, sich darüber Gedanken zu machen, wohin sich die Welt entwickelt.

Eines vergessen sie dabei. Die Welt wird von Menschen gemacht. Alles, was diese Welt ausmacht, begann einmal mit einem Gedanken und dem daraus sich entwickelnden berüchtigten ersten Schritt. Große Konzerne sind entstanden, weil jemand eine gute Idee hatte. Mitarbeiter für Mitarbeiter wurde eingestellt. Einer nach dem anderen. Auch das größte Imperium begann einmal mit einem Mitarbeiter.

Wenn Sie, wie Moritz der Frosch, etwas verändern wollen, beginnen Sie im Kleinen.

Prüfen Sie, welche Werte Sie leben.

Sind das die Werte, die Sie an diese Welt weitergeben möchten, die Sie ihr am letzten Tag hinterlassen wollen? Von Generation zu Generation? Vielleicht beginnen Sie damit, einen neuen Stein ins Rollen zu bringen und die Welt damit ein Stück besser zu machen.

Geben Sie Ihre Werte mit Begeisterung weiter. Stecken Sie andere Menschen an. Motivieren Sie alle um Sie herum. Und vor allem: Bleiben Sie sich selbst treu.

Schließen Sie sich einfach an: ,Moving the world‘, und retten Sie viele Frösche.



 


17. Kreativ wie ein Osterkalender



 

An einem Sonntag im Februar hatte Sandy beschlossen, mit den Kindern in ein Yogazentrum zu fahren. Sie wollten bereits morgens um 8 Uhr einen Satsang mitmachen. Die Kids fanden das etwas eigenartig. Weder Steven noch Sarah konnten mit dem Wort „Satsang“ irgendwas anfangen. Satsang bedeutet Meditation und Mantrasingen. Im An-schluss an den Satsang nahmen alle drei an einer Yoga-stunde für Einsteiger teil. Um 11:15 Uhr gab es dann endlich Frühstück. Vegetarisch, vollwertig und vor allem gesund.

 


„Irgendwie ist das hier ein bisschen eigenartig“, bemerkte Steven.

 


„Also, ich finde es total klasse, habe noch nie so was erlebt, und irgendwie fühle ich mich innerlich vollkommen ruhig“, antwortete Sarah. „Und das gefällt mir.“

 


„Ja, das geht mir auch so“, fällt ihr Steven ins Wort, „trotz-dem ist es ein bisschen eigenartig hier.“

 


Sandy hatte sich vorher viele Gedanken darüber gemacht, ob Steven mit seinen zehn Jahren dort richtig aufgehoben war. Doch er war in seiner Entwicklung so weit, sie hatte am Ende doch beschlossen, ihn damit zu konfrontieren. Schlimmstenfalls würde es ihn langweilen. Mehr konnte ja nicht passieren.

 


„Ein bisschen eigenartig ist‘s hier schon, oder? Sag mal Mutti, wie oft warst du denn schon hier?“, fragte Sarah.

 


„Ihr wisst doch, dass ich seit fast sechs Jahren hier einmal pro Woche am Yogaunterricht teilnehme. Und wenn es

meine Zeitplanung irgendwie zulässt, auch zwischendurch.“

 


„Ach so, das ist also das Yogazentrum, von dem du schon so oft gesprochen hast?“, wollte Steven wissen.

 


„Ja, natürlich. Hier habe ich Yoga gelernt, und hier habe ich damals auch das erste Mal an einer Meditation teilgenommen.“

 


„Was ist das, Meditation, Mama, fragte Sarah mit fast vollem Mund und gerade einer Amaranth-Speise auf dem Löffel, ich habe das vorhin irgendwie alles nicht so ganz verstanden.“

 


„In der Meditation geht es darum, dass der Geist deinem eigenen Willen folgt. Der Mensch denkt in der Regel 60.000 Gedanken am Tag. Und es sind Tag für Tag die gleichen Gedanken. Irgendwelches unnützes Zeug. Das meiste davon sind Sorgen und Ängste, von denen 95 % sowieso nicht zutreffen. Die neuzeitliche Sprache nennt einen Teil dieser Gedanken auch Stress. Um die Gedanken zu kontrollieren, setze ich mich in die Meditation“, antwortete Sandy.

 


„Und da denkst du dann was, Mama?“, fragte Steven ungläubig.

 


„Es gibt die unterschiedlichsten Meditationen, Steven. Das beginnt von ,ich denke nichts` bzw. ich konzentriere mich auf ein bestimmtes Objekt, über die Wiederholung eines Mantras, um den Geist ruhig werden zu lassen, bis hin zu einer Eigenschaft, die ich loswerden will.“

„Eigenschaft, die du loswerden willst, Mama? Was meinst du denn damit?“, fragt Sarah völlig überrascht. Ich war früher oft ungeduldig. Der Weg der Meditation hat mich zu mehr innerer Ruhe finden lassen. Ich habe mir häufig in der Meditation gewünscht, geduldig zu sein. Dann konzentriere ich mich darauf und spreche zu mir den Satz: ,Ich bin geduldig‘ – und wiederhole ihn viele Male.“

 


„Und das hilft, Mama?“, fragte Sarah wieder völlig überrascht.

 


„Ja, das hilft“, antwortete Sandy.

 


„Na jetzt wird mir klar, warum du immer so gelassen warst, wenn Papi mal wieder durchgedreht ist.“

 


„Steven!“, ermahnte Sandy ihn etwas forsch.

 


„Ach, ist doch wahr, hat mich schon häufig genervt, wenn er sich mit dir wegen nichts streiten wollte. Waren doch meistens so Pillepalle-Sachen.“

 


„Ja, ihr habt ja Recht, alle beide. Doch euer Vater hat für sich noch keinen entspannenderen Weg gefunden. Er fand meinen Yoga-Weg eher albern und hat ihn nicht verstanden. Lasst ihn uns in Gedanken einmal umarmen, Kinder. Er braucht uns jetzt mehr denn je.“

 


Es wurde kurz still am Tisch. Alle drei schlossen für einen Moment die Augen und waren in Gedanken bei Robert.

 


*

„JOY!“

 


„Ja, Robert?“

 


„Was meinst du, machen sich meine drei Lieben wohl häufig Sorgen um mich? Sind sie häufig traurig?“

 


„Ja, Robert, das sind sie“, antwortet JOY. „Doch das ist der

Weg. Die Traurigkeit gehört genauso zum Leben wie die Freude. Es werden Zeiten kommen, da wird es wieder umgedreht sein.“

 


„Hm“, bemerkte Robert nachdenklich und mit trauriger Stimme. „Wann wird es denn soweit sein?“

 


„Dann, Robert, wenn du deinen Platz im Leben gefunden hast. Wenn dein Weg klar umrissen ist und du diese Frage nicht mehr stellst.“

 


„Du bist unglaublich, JOY, Mann-o-Mann, was mache ich nur mit dir?“, scherzte Robert.

 

„Mit mir?“, fragte JOY verwundert. „Nimm mich einfach an, Robert, hör auf, alles bis ins letzte Detail zu planen; mach, was dir Freude bereitet, und höre auf deine Intuition.“

 


„Jaja, das sagtest du bereits mehrmals. Wenn du mir dazu jetzt noch ein Konzept schreiben könntest, welches alle Umsetzungspunkte umfasst, und ich danach nur zu handeln brauche, dann wäre alles paletti.“

 


„Robert, es fällt mir dazu ein ganz wunderbarer Spruch ein: ,Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, dann mache einen Plan.‘ Weißt du eigentlich, Robert, dass es manchmal anders kommt als man plant?“

 


„JOY – sicher weiß ich das. Doch was du von mir erwartest, ist einfach zu viel des Guten. Ich fühle mich manchmal wie aus der Steckdose gezogen. Von 200 Volt auf 0. Weißt du, wie anstrengend das für mich ist, JOY?“

 


„Ja, ich weiß, Robert. Das ist dein Trainingsprogramm. In der Ruhe wirst du eine Menge über dich herausfinden. In

der Ruhe wirst du deinen eigenen Weg finden, Robert.

Es wird einen Moment geben, da hast du das Gefühl, es tut sich der Himmel vor dir auf. Und dann ist dir alles klar. Dann ist dein neuer Weg klar umrissen. Du wirst wieder Visionen und Ziele haben. Hier in deinem Bett räumst du gerade dein persönliches Outlook auf. Und dazu braucht es einfach Ruhe. Die Ruhe, die du dir eigentlich schon vor zehn Jahren hättest nehmen sollen. Jetzt bist du zwangsflachgelegt. Das macht die Natur perfekt. Wenn wir gar nicht hingucken wollen, uns nur überfordern und vom Weg abkommen, dann schreitet die Natur ein. Da muss man nichts tun. Da kommt der Wegweiser schon zur rechten Zeit.“

 


„O.k., JOY – ich weiß was du meinst. Ähnliches hatten wir bereits mehr als einmal. Du hast es mir mittlerweile häufig genug gesagt. Wenn da nicht zwischendurch immer wieder diese Zweifel wären. Diese gravierenden Zweifel, irgendwas tun zu müssen. Einfach nur des Tuns wegen. Es ist so anstrengend für mich, nichts zu tun, JOY, das kannst du dir nicht vorstellen.“

 


„Doch, kann ich, Robert, ich lebe ja täglich mit dir. Ich krieg dein ständiges Am-Hamsterrad-Drehen mit. Und erst wenn du das begriffen hast, dann verändert sich etwas. Du wirst spüren, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ganz bestimmt.“

 


*

 


„Mama“, fragte Sarah ihre Mutter, „warum ist die Welt so, wie sie ist?“

 


„Die Welt ist so, wie sie ist, weil wir Menschen sie so geschaffen haben, Sarah“, antwortete Sandy.

„Aber warum schimpfen die Erwachsenen ständig, warum sind sie ständig unzufrieden, gestresst, in Eile und von

Druck getrieben?“

 


„Weil wir Menschen die Welt so geschaffen haben, Sarah.“

 


„Versteh ich nicht, Mama. Kannst du das mal näher erklären?“

 


Steven rümpfte die Nase und schüttelte etwas verständnislos den Kopf. „Ja, Mama, mir bitte auch. Das ist mir zu hoch.“

 


„Kommt, ihr beide, die wollen hier den Tisch abräumen. Wir gehen draußen etwas spazieren, dann kläre ich euch auf“, schlug Sandy vor.

„Also, ich gebe euch einfach mal ein paar Beispiele. Der Mensch wollte weniger arbeiten. Als in den 20er Jahren das Zeitalter der Automatisierung begann, hatte der Mensch schnell begriffen, dass er jede Menge arbeitserleichternde Maßnahmen schaffen könnte. Er hatte begriffen, dass Arbeitslohn teuer ist und eine Maschine Ähnliches vollbringen kann wie der Mensch. Außerdem war man hungrig auf Neues. Also produzierte der Mensch Maschinen. Fließbandarbeit weitete sich aus. Der Mensch veränderte sich.

Besonders die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg brachte nochmal eine starke Veränderung mit sich. Es gab viele Bauern, doch damals war man der Ansicht, dass es eine Lösung für ein besseres Leben sei, seinen Bauernhof oder den Handwerkerbetrieb zu verlassen und sich ans Fließband zu stellen. Auf dem Bauernhof war jeder sein eigener Chef. Am Fließband war man allerdings ein Mitarbeiter unter vielen.

Immer mehr zog die Technisierung ein. Der Fortschritt war

 


nicht mehr aufzuhalten. Im Laufe der Jahre war der Mensch

am Fließband immer mehr zu ersetzen.

Die Arbeit konnte durch Maschinen schneller, günstiger und häufig auch mit weniger Fehlern bewältigt werden. Die kleinen Einzelhandelsgeschäfte wichen großen Kaufhäusern und Konzernen. Die Produktion vieler Waren durch liebevolle Kleinarbeit wurde jetzt von einer Maschine am Fließband erledigt. Zu einem Bruchteil an Kosten. Könnt ihr mir bis hierher folgen, Steven, Sarah?“

 


„Ja, Mama, alles völlig klar. Und was hat der Mensch dann noch geschaffen? Irgendwas willst du damit doch noch ausdrücken.“

 


„Ja, ich möchte euch beiden meine Lebensphilosophie ans Herz legen. Ich wünsche mir, dass ihr zwei darüber einmal in Ruhe nachdenkt. Alles, was auf dieser Welt existiert, alles was ist, hat der Mensch geschaffen. Er schaffte das Zeitalter der Industrialisierung und alles, was dazu gehörte und diesem folgte. Er machte sich sozusagen selbst überflüssig und arbeitslos. Er hat sich selbst wegratio-nalisiert. Ein paar Millionen Arbeitslose sind in Deutschland eine Folge dessen. Viele Menschen spüren ständig einen Druck in sich, etwas optimieren zu müssen. Auch euer Vater hatte diese „Krankheit“. Er war ständig von sich selbst angetrieben, Dinge immer wieder besser machen zu müssen. Immer wieder hatte er das Gefühl, nicht zu genügen, nicht genug getan zu haben. Nicht wertvoll genug zu sein. Immer wenn er Menschen helfen wollte und diese seine Hilfe nicht oder nur in anderer Form annahmen, fühlte er sich nutzlos. Einmal in diesen Kreislauf geraten, schaukelt sich alles nur noch hoch. Wir optimieren dann das Optimierte, ohne die Sache bis zu Ende zu denken. Manchmal glaube ich, euer Vater wollte sich selbst durch sein ständiges Bemühen und Handeln bestrafen.“

 


„Hm, das hört sich aber mächtig komisch an, Mama.“

 


„Ja, ich weiß, Steven“, antwortete Sandy.

 


„Versucht euch beide bitte einmal in die Lage eures Vaters zu versetzen. Schon allein deshalb, damit ihr beide die Welt mit anderen Augen betrachten könnt.

Das Leben ist weder gut noch schlecht. Es ist das, was jeder von euch daraus macht.“

 


„Das hat aber meine Lehrerin völlig anders erzählt“, antwortete Steven. „Die sagt immer, Kinder, das Leben ist schwer. Die redet auch immer irgendwas von: Das Leben ist ein Kampf. Hab mich schon ein bisschen gewundert, mit wem ich denn kämpfen soll. Ich habe das auch nicht so richtig verstanden, Mama.“

 


„Das bringt es doch auf den Punkt, Steven.

Wenn deine Lehrerin das so empfindet, dann ist das ihre Meinung. Wenn ich das anders empfinde, dann ist es meine. Du hast doch vorhin gesagt, dass ich ausgeglichener bin als euer Vater. Ja, das bin ich. Obwohl wir im selben Haus wohnen. Ich empfinde anders, weil ich mir andere Gedan-ken mache. Weil ich Dinge und Umstände anders wahr-nehme. Ich gebe euch beiden noch ein Beispiel, damit ihr das verstehen könnt. Ist euch eigentlich aufgefallen, dass ich nie Druck gemacht habe, wenn ihr beide keine Lust zum Lernen hattet?“

 


„Ja, Mama, das ist uns aufgefallen“, antwortet Sandy neugierig. „Meine Schulfreundinnen haben ständig darüber

geschimpft, wie viel Druck ihre Eltern zu Hause machen, damit sie gute Noten schreiben, und dass das mit der Schule überhaupt keinen Spaß mehr macht. Steven und ich, wir haben öfter darüber geredet. Du hast uns immer machen lassen. Wenn wir keine Lust hatten und mit einer nicht ganz so tollen Note nach Hause kamen, hast du immer gesagt: Naja, nächstes Mal wird es wieder besser. Und es wurde immer wieder besser. Wir haben uns dann wieder angestrengt, und es hat geklappt. Aber was meinst du mit dem Beispiel, Mama?“

 


„Ich nehme auch hier die Dinge anders wahr“, antwortete Sandy. „Wenn ich bemerke, dass ihr beide zu etwas keine Lust habt, dann hat das doch einen Grund. Der liegt dann evtl. ja nicht unbedingt nur bei euch. Ich beobachte dann, was passiert. Warum die Situation so ist, wie sie ist. Ohne dass ich dann groß Gezeter mache, löst sich das in der Regel von alleine. Es kann ja sein, dass der Stoff in der Schule nicht richtig erklärt wurde. Oder dass die Lehrerin gerade in einer Stressphase ist oder irgendetwas anderes eben nicht passt. Und wenn ihr beiden das Ding dann gar nicht regeln könnt, dann kommt ihr ja sowieso zu mir. Das weiß ich doch. Ich bin immer für euch da, wenn ihr Hilfe braucht. Ich beobachte, betrachte und warte erst einmal ab, was passiert oder nicht passiert. So, und nun mal angenommen, einer von euch beiden hat wirklich keine Lust zu dem ganzen Schulthema. Dann könnte es ja sein, dass z.B. kein normaler Beruf der Welt dich, Steven, glücklich machen würde. Vielleicht wärst du in der künstlerischen Branche dann sehr gut aufgehoben. Auch dieses kann ich nur durch Beobachten feststellen. Und dann würde ich handeln. Ich weiß nicht, was ich dann tun würde, aber mir würde etwas einfallen, da bin ich mir sicher. Und da braucht auch keiner

von uns schlechte Gefühle zu bekommen. Wir müssen die Situation nur anpacken und lösen. Drüber reden und ggf. verändern. Was wir dann daraus machen, liegt einzig und allein in unserer Hand. Habt ihr irgendwie verstanden, warum ich viele Dinge anders mache als andere Eltern?“

 


„Ja, Mama“, antwortete Steven. „Ja, Mama, ich habe das auch verstanden. Wir finden dich klasse. Schön, dass wir dich haben“, jubelte Sarah. „Ich glaube, wir haben das jetzt kapiert, was du uns mit deinen Erklärungen sagen willst, aber ich möchte das nochmal mit meinen Worten zusammenfassen:

 


Du meinst, dass alles so ist, wie wir die Welt betrachten. Wenn ich mich schlecht fühlen will, kann ich mich schlecht fühlen, nur weil ich eine Drei in Mathe geschrieben habe. Ein Freund von mir aus der Klasse, für den wäre eine Drei das Größte, was er erreichen könnte. Er würde sich nur noch freuen, weil er dann nicht mehr den Druck hätte, die Klasse nochmal wiederholen zu müssen. Für mich wäre eine Drei allerdings das Schlechteste, was mir passieren könnte. So würde ich es auf jeden Fall empfinden – und trotzdem hätte ich die Wahl, ob ich mich nun wirklich schlecht fühlen will oder nicht. Es ist ganz allein meine Sache, wie ich mich fühlen will. So meinst du das, Mama, nicht wahr?“

 


„Ja, Sarah, genau das meine ich.“

 


„Steven, ist dir auch klar, was ich euch sagen will?“

 


„Ja, Mama, so langsam verstehe ich deine Sicht der Dinge. Aber, Mama, erstens ist das wirklich schwierig, und zweitens, du tickst ja völlig anders als die Eltern unserer Klassenkameraden.“

 


„Manchmal ist das ganz schön schwer für mich, mich in diesem Strom nicht auch noch mitreißen zu lassen. Aber durch mein Yoga schaffe ich es immer wieder, in meine Mitte zu kommen“, antwortete Sandy.

 


„Hä – in meine Mitte zu kommen?“, fragte Steven. „Was heißt das denn nun schon wieder?“

 


„Einfach ausgeglichen zu sein, Steven. Mit euch nicht ständig rumzumotzen, nur weil ihr gerade hierzu oder dazu keine Lust habt. Weil du dein Zimmer nicht aufräumst oder wieder heavy Mucke hörst.“

 


„Ach, das meinst du damit, Mama. Ja, da bleib mal schön in deiner Mitte“, flachse Steven, „dann kann ich machen, was ich will.“

 


„Also, jetzt noch mal abschließend“, erklärte Sandy: „Jeder von euch erlebt die Welt so, wie er sie erleben möchte. Die Welt ist weder gut noch schlecht. Sie ist - und du, Sarah, und du, Steven, ihr beide bestimmt jeden Tag neu, wie ihr den Tag erleben wollt. Und das ist ein großes Geschenk. Es ist ein Geschenk, die Wahl zu haben.“

 


„Mama, nun gibt es doch aber solche Dinge, bei denen es schwierig ist, alles durch diese rosarote Brille zu sehen. Du kennst ja Linda, meine Freundin. Ihr Vater ist arbeitslos geworden. Die ganze Familie ist derzeit unglücklich. Sie sind nur noch am sparen und wissen nicht, ob sie aus ihrem Haus ausziehen müssen. Oder – gestern haben wir doch im Fernsehen die ganzen Erdbeben-Opfer gesehen, da gibt es so viele Tote. Mama, da ist es aber schon schwierig, deine Sichtweise anzunehmen, oder?“

 


„Ja, das stimmt, Sarah. Doch nützt es den Erdbebenopfern

etwa, eine negative Sichtweise anzunehmen? Glaubst du, dass sie dadurch schneller wieder auf die Beine kommen, sich schneller wieder helfen können? Oder glaubst du wirklich, dass der Vater von Linda mehr Chancen auf einen neuen Arbeitsplatz hat, wenn er traurig und deprimiert ist? Vielleicht wäre es für ihn ja auch eine Chance zur Selbstständigkeit?! Einfach nochmal etwas Neues zu machen. Was anderes, was ihm vielleicht mehr Spaß macht.

 


Wenn ihr beide erwachsen seid“, fuhr Sarah fort, „wenn ihr dann etwas macht, was euch wirklich Freude bereitet, wo ihr sagt: ,Ja, das ist etwas, das ist das Größte, dass ich das machen darf.‘ Das ist dann wirklich das Größte. Mit so was könnt ihr in der Regel immer euren Lebensunterhalt verdienen. Das ist dann wirklich erfüllend, es wird euch viel Freude bereiten, es wird euch ausfüllen und ihr werdet es immer als nützlich ansehen.“

 


„Ja, Mama, das habe ich verstanden“, sagte Steven.

 


„Ich auch“, stimmte Sarah zu.

 


„Schön, dass ich euch habe“, erwiderte Sarah, hielt einen Moment an, blickte in die Sonne und drückte beide Kinder liebevoll an sich.

 

In Gedanken war sie gerade bei Robert. Warum hatte Robert das nur nie verstanden? So oft hatte sie mit ihm darüber gesprochen. Meistens hatte er ihr kaum zugehört. Beschäftigt mit anderen Dingen, tat er meistens genau das, was ihm keinen Spaß machte. Wie einfach es doch war, Kindern etwas zu erklären. Kinder haben noch diese gewisse Neugier, wissen zu wollen und nicht alles zu bewerten. Das war wunderschön.

„Ich habe euch lieb“, sagte Sandy, und beide Kinder entgegneten wie aus einem Mund:

 


„Wir dich auch, Mama. Schön, dass wir dich haben.“

 


*

 


Robert träumte in seinem Bett vor sich hin. Es war dunkel geworden. Er suchte immer wieder nach Lösungsmodellen für seine Zukunft. Dann fiel ihm eine Geschichte ein, die er vor einigen Monaten bei Alliventi erlebt hatte. Schmun-zelnd rief er JOY zu sich, um mit ihm darüber zu reden. „JOY, ich möchte mit dir reden.“

 


„Ja, Robert, bin schon zur Stelle, was gibt es denn?“

 


„Kannst du dich an die Aktion mit dem Osterkalender erinnern?“

 


„Ja, Robert, habe mich fast weggeschmissen vor Lachen. Eine wunderbare Story dafür, dass wir nur dann etwas verändern können, wenn wir auch etwas anders machen.

Damals bist du ganz schön aufgelaufen.“

 


„Irgendwie fühle ich mich derzeit wie ,Osterkalender‘. Genau so steckengeblieben wie damals, als unsere Gesund-heitsmanagerin, Frau Corners, vor meinen Augen lachend den Kalender aufriss.

Und vor allem finde ich es interessant, mit welchen alltäglichen Aufgaben sich Führungskräfte beschäftigen. Es sind eben auch nur Menschen. Zu guter Letzt sitzen wir alle in einem Boot.

Es war im Jahr 2008. Es ging mal wieder um das Thema ,gesunde Mitarbeiter‘. Frau Corners war zu Besuch gewesen und hatte morgens ein Kreativmeeting einberufen. Am Nachmittag hatte sie noch einen Termin mit mir. Ich hatte

von einem Zulieferer per Post eine kleine Aufmerksamkeit geschickt bekommen. Einen Osterkalender. Eigentlich eine geniale Idee. Doch dieser Osterkalender war so ganz anders als der mir bekannte Adventskalender. Er hatte nämlich nur 15 Türen und war von 1 bis 15 nummeriert. Ich fand diesen Kalender am 26. Februar 2008 in der Post. Ostersonntag war am 23. März 2008. Wann konnte ich denn nun beginnen, die erste Tür zu öffnen? Da hätte eigentlich auf der Tür des Ostersonntags 23. März stehen müssen. Das letzte Türchen war allerdings mit der 15 beschriftet.

Frau Corners schmunzelte bei diesen Gedankengängen.

,Frau Corners, was würden sie denn damit machen? Welche Tür öffnet man denn da als erste?‘

,Na, am besten wir beginnen noch heute mit der ersten, und nach 15 Tagen öffnen wir dann die 15.‘

,Ja, aber dann ist ja noch nicht Ostern‘, entgegnete ich.

,Na und? Was macht das, wenn wir beide genau jetzt ein Stück Schokolade essen könnten?‘, fragte Frau Corners.

 


„JOY, ich hatte den Kalender bereits mehrmals nach einer Art ,Betriebsanleitung‘ zum Öffnen der Türen umgedreht. Aber dort stand nichts, was auch nur im Ansatz darauf hinweisen könnte, welche Tür denn nun wann geöffnet werden sollte. Ein Adventskalender hat 24 Türen. Man beginnt mit der ersten, und am Heiligabend, am 24. Dezember, wird die letzte Tür geöffnet. Und das war bei mir seit 45 Jahren so. Und jetzt hätte das auch anders sein können? JOY, das war mir einfach zu hoch.“

 

,Möchten sie den Kalender mitnehmen, ich brauche ihn nicht.‘ Ich wollte dieses Teil nur noch loswerden, es machte mir Angst, nicht zu wissen, welche dieser blöden 15 Türen ich wann hätte optimal öffnen können. Wohl gemerkt: ,optimal‘.

Frau Corners freute sich über das Angebot, öffnete die Verpackung und anschließend gleich noch zwei Türchen, hinter denen sich jeweils ein Stück Schokolade befand.

Ungläubig schaute ich mir das Schauspiel an und war doch sehr verwundert darüber, wie ich jetzt am eigenen Leib erfahren hatte, dass uns Statistiken, Zahlen, Daten und Fakten wirklich der Kreativität berauben.

Frau Corners teilte sich mit mir die zwei Stücke Schokolade und musste über diese aus dem normalen Leben gegriffene Situation herzlich schmunzeln. Schön war‘s, diese zwei Stückchen Schokolade zu genießen und festzustellen, dass man einen Osterkalender so öffnen kann, wie man es gern möchte. Und dass es dafür keine bösen Worte gibt, weil man nicht termingerecht gehandelt hat. Mann, wo ist die Menschheit nur gelandet? Was habe ich mit mir machen lassen? Und warum, JOY, warum lasse ich mich so einschränken?

 


JOY“, rief Robert etwas hilflos, „da wären wir wieder bei dem Thema Kreativität angelangt. Es ist einfach unglaublich, mit welcher Art Beschäftigungstherapie wir unsere wertvolle Lebenszeit vergeuden.“

 


„Ja, Robert, das ist ein sehr gutes Beispiel für die täglichen kleinen Dinge, an denen wir unsere Kreativität messen können. Innovation und neue Impulse haben in unserem derzeitigen Tun fast keinen Platz. Und genauso, wie es dir ergangen ist, so ergeht es fast jedem Menschen, der sich in diesem Strom mitreißen lässt. Deine Osterkalender-Ange-legenheit ist übrigens auch ein sehr schönes Beispiel für das Thema Stressmanagement. Häufig, wenn etwas Uner-wartetes eingetreten ist, mit dem du nicht gerechnet hast,

bist du in Stress geraten. Im alltäglichen Leben müssen

diese ,Osterkalender-Probleme‘ allerdings gelöst werden. Da gibt es keine Frau Corners, die den Kalender mit nach Hause nehmen will und uns dann vormacht, wie einfach das Problem zu lösen ginge.

Geh mal in dich, Robert, und betrachte die verschiedenen Standpunkte zu den unterschiedlichsten Themen. Dir werden, wenn du mit deiner Kreativität spielst, interessante Lösungsmodelle einfallen. Du wirst mit Kreativität wirklich fast jedes Problem lösen können. Es gibt kein Problem, dessen Lösung es nicht schon gibt. Häufig fällt sie uns nur nicht ein, doch gelöst werden kann jedes Problem. Der Umsetzungsweg ist allerdings eine andere Sache. Die Probleme machen wir Menschen. Eigentlich sind es gar keine Probleme, sondern Herausforderungen. Oder noch einfacher gesagt, das ist das Leben. Ein Leben voller ,Osterkalender‘.“

 


„JOY, du hast völlig Recht. Und dennoch war es für mich bei Alliventi schwierig, meine Ängste in den Griff zu bekommen. Ich hatte oft Angst, nicht schnell genug zu sein, zu versagen und keine Lösung zu finden. Und wenn ich Dinge anders machte als eigentlich vorgeschrieben, dann verstärkte sich meine Angst. Aber das weißt du ja bereits. Darüber haben wir mehr als zehn Mal gesprochen. Du hast Recht, JOY, das Problem von einer anderen Seite be-trachtet, bringt uns die Lösung. Und manchmal kommt sie wahrscheinlich von ganz allein. Sie überrollt uns förmlich und gibt uns jede Menge Denkanstöße für alle möglichen Dinge, die wir in unserem Leben verändern könnten. Ach, JOY, das alles macht mich demütig. Irgendwie tickt die Welt anders, als ich sie bisher betrachtet habe. Für mich ist sie zwar noch immer schwer zu begreifen, dennoch ist es äußerst interessant, die Dinge von mehreren Seiten zu betrachten.“

Robert holte tief Luft, er fühlte, dass ihm zur richtigen Zeit das Richtige einfallen würde.

 


„Manchmal bedarf es einfach etwas Zeit dafür“, fügte JOY hinzu. „Es werden sich Dinge ereignen, die du dir immer gewünscht hast, und dich werden Lösungen erreichen, nach denen du lange gesucht hast.“

 




 




Osterkalender



 

Das Leben bietet uns täglich Osterkalender. Situationen, in denen wir kreativ sein können und eine neue Richtung möglich ist.

Es ist bequemer, einen Nikolauskalender zu öffnen. Wir wissen, Türe 1 wird am 1. Dezember geöffnet und Tür 24 am Heiligen Abend. Doch wollen wir das wirklich auch für unser Leben?

Ist es nicht viel spannender, die Regeln selbst aufzustellen? Sich von Vorgaben frei zu machen und neue, kreative Wege zu gehen? Probieren Sie es aus. Vielleicht nehmen Sie sich in dieser Woche einmal 3 Dinge vor, die Sie grundsätzlich anders machen, als Sie es sonst tun würden. Sie sagen z.B. Termine ab oder nicht zu, Sie probieren einmal eine andere Sportart aus, beantworten eine E-Mail nicht sofort oder ggf. auch gar nicht. Sie gehen in ein anderes Restaurant oder bereiten sich ihr Frühstück anders zu. Sie gucken kein Fernsehen oder lesen ein Buch, das Sie sonst nie lesen würden.

Sie fahren oder gehen einen anderen Weg zur Arbeit, hören im Auto andere Musik oder einen anderen Sender. Sie rufen Kunden an, die Sie sonst niemals anrufen würden. Sie kaufen sich Kleidung, die Ihnen sonst vielleicht zu flippig wäre, oder gehen zum Friseur und lassen sich eine topmodische neue Frisur verpassen.

Ich könnte diese Liste unendlich fortführen. Sicher fallen Ihnen Ihre persönlichen Veränderungen selbst ein. Sie können schon mal gespannt sein, wie sich das Leben dabei anfühlt. Öffnen Sie täglich Ihren eigenen Osterkalender.



 





 

Meine kreativen Ideen, um mein Leben ab heute anders zu gestalten!



[bookmark: OLE_LINK7] 


18. Monolog mit dem Chef



 

Die Tür geht auf, und es erscheint Besuch...

 


Sandy begleitete den Chef von Alliventi Frankfurt, Herrn Michael Southerland, in Roberts Krankenzimmer. ,Der hat heute noch gefehlt‘, dachte Robert. In den letzten Monaten kam Herr Southerland Robert relativ regelmäßig besuchen. Alle vier bis sechs Wochen ließ er sich blicken. Damit hatte Robert gar nicht gerechnet. Er war sich des enormen Arbeitspensums, welches sein Chef täglich leistete, mehr als bewusst. Irgendwie rührte ihn das jedes Mal wieder, aber heute war er gar nicht so ganz in der Stimmung auf solch ein „Gespräch“.

,Naja‘, dachte Robert, ,bin mal gespannt, was er über die Firma zu berichten hat.‘

 

„Bitte, Herr Southerland, nehmen sie doch Platz.“ Sandy zeigte auf den gemütlichen Korbsessel neben Roberts Bett und bot dem Firmenchef von Alliventi Frankfurt einen Platz an.

 


„Danke, Frau Ballmer, sehr gern.“

 


„Darf ich Ihnen etwas anbieten, einen Kaffee, einen Tee, ein Wasser oder auch ein Stück Kuchen?“, fragte Sandy.

 


„Danke, Frau Ballmer, ein Wasser wäre ideal. Ansonsten bin ich wunschlos glücklich. Sagen sie, Frau Ballmer, irgendwie ist es immer seltsam, wenn ich ihren Mann besuchen komme. Es ist ja nicht gerade eine glückliche Situation, und dennoch kann ich nicht sagen, dass ich mich unwohl dabei fühle. Ganz im Gegenteil. Immer wenn ich diesen Raum verlasse, habe ich mich sehr entspannt. Woran liegt das?“

„Ich denke, es hat mehrere Gründe Herr Southerland, aber lassen sie mich ihr Wasser holen, dann berichte ich ihnen darüber.“

 


Sandy kam mit einem wunderschönen Wasserglas zurück. Es war mit dem Wort ,Danke‘ in den unterschiedlichsten Sprachen dekoriert. Egal, was sie servierte – und war es noch so einfach was sie zubereitet hatte –, jeder Gast fühlte sich in ihrem Hause stets sehr wohl.

 


„Bitte, für sie.“

 


„Danke, Frau Ballmer. Das ist lieb von ihnen. Sie können sich ja sicher denken, dass sogar das Trinken im Büroalltag untergeht.“

 


„Ja, leider, das weiß ich nur zu gut. Robert klagte häufig darüber, weder Zeit zum Essen noch zum Trinken zu finden. Aber zurück zu Roberts Zimmer. Ich habe es mit viel Liebe eingerichtet. Angefangen vom Teppich über die Farbe der Wände bis zur Form der Möbel. Der Wasserfall, die Musik im Hintergrund, das sind indische Mantras. Und eben einfach noch einige Details. Ich wollte, dass Robert sich wohl fühlt. Und ich hatte auch bedacht, dass, wenn er Besuch bekommt, dieser sich ebenso wohl fühlt und gern wiederkommt. Naja, und da habe ich dann einfach mit sehr viel Liebe dieses Zimmer eingerichtet.“

 


„Es ist wirklich wunderschön, wirklich gelungen, Frau Ballmer.“

,Schade, dass Robert es nicht sehen kann‘, dachte Michael Southerland. ,Ob er wohl jemals wieder seine Frau in den Arm nehmen kann? Wie schafft die Familie das nur?‘ Diese und viele andere Gedanken gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Trotz der Umstände war das Haus Ballmer etwas Besonderes. Roberts Zimmer strahlte einen unglaublichen Frieden und Harmonie aus.

 


Sandy verabschiedete sich und verließ den Raum. „Wenn sie noch etwas wünschen, Herr Southerland, jederzeit gern. Bitte einfach im Flur draußen nach mir rufen, ich bin dann irgendwo im Haus und flitze herbei.“

 


„Hallo Robert“, sagte Michael Southerland wiederholt. „Wie geht es dir?“

 


Gern hätte Robert geantwortet und von seinen Plänen erzählt, jenen für Alliventi und von seinem großen Ziel, etwas in der Welt zu bewegen, sie zu verändern. Naja, die Zeit würde kommen, hoffte Robert und blieb regungslos liegen.

 


„Robert, ich möchte dir ein bisschen über die Firma erzählen. Ich glaube, es interessiert dich. Ich möchte einfach, dass du ein kleines Stück an unserem Leben teilhast. Ich weiß nicht, ob du mich irgendwie hörst, aber ich bin mir sicher, dass meine Worte dich auf irgendeiner Ebene erreichen. Erst mal soll ich dich grüßen. Von fast allen, ich kann die Namen gar nicht alle aufzählen. Aber einige sind dir wohl wichtig, deshalb erwähne ich sie. Meine Sekretärin vermisst dich. Sie hat es geliebt, dass sie dich als großen Rhetoriker trotzdem noch das eine oder andere Mal verbessern konnte. Frau Theissen sagte, ich solle dich einmal ganz doll von ihr drücken. Deine Putzfrau, es wunderte mich, aber du musst wohl zu ihr ein sehr herzliches Verhältnis gehabt haben, hat mir einen kleinen Talisman mitgegeben. Hier ist er. Ich stelle ihn auf deinen Nachttisch. Es ist ein kleiner Elefant. Sie war wohl irgendwie auf Indienreise. Sie sagte, dass es ein Symbol für einen Gottesaspekt sei, der Hindernisse aus dem Weg räumt und für Neubeginn steht.“

 


Roberts Chef zitterte etwas die Stimme. Er versuchte, die Fassung zu bewahren, und schaffte es auch. Dennoch waren seine Worte weich und gerührt.

Robert fühlte, dass er traurig war. Es ist nicht schön, monatelang mit Magensonde ernährt zu werden. Die Muskeln schwinden, die Augen verlieren an Glanz und der Mensch bekommt ein anderes Ich. Das mit ansehen zu müssen ist schwierig.

Robert war sich dessen bewusst. Wenn er gekonnt hätte, hätte er manchen Besuch nicht zugelassen. Aber er konnte nicht. Er konnte noch immer nichts tun. Weder aufstehen noch lesen, noch sich selbst waschen, weder reden noch weinen, nicht selbst essen oder trinken.

Dank JOY betrachtete er die Welt positiver als vor einiger Zeit. Doch die Realität ließ sich nicht wegreden.

 


Und nun saß sein Chef vor ihm. Es war für beide eine Herausforderung, mit der sie jedoch irgendwie umgehen mussten.

 


„Robert“, sagte Michael mit zittriger Stimme. „Du fehlst mir total. In der ersten Zeit war es noch, als wenn du im Urlaub gewesen wärst. Doch jetzt, die ganzen Monate. Du fehlst mir jeden Tag. Ich kann es gar nicht erklären. Wir haben so viele Jahre zusammengearbeitet. Ich bedauere zutiefst, dass wir so selten persönliche Dinge ausgetauscht haben. Früher haben wir es häufiger getan, in den letzen Jahren ist es immer seltener geworden. Wir waren nicht einmal gemeinsam ein Bier trinken, außer auf irgend-welchen Firmenevents. Wir haben so viel Zeit nicht genutzt, Robert. Ich schäme mich, und ich finde kaum Worte dafür, wie weh mir das tut.“

Michael Southerland, ein Mann wie ein Bär, 1,93 m groß, ca. 95 durchtrainierte kg, flossen die Tränen über die Wangen. Auch Roberts Herz schmerzte, und nur zu gern hätte er gesagt: ,Alter Junge, halb so wild, das holen wir morgen nach.‘ Doch er wusste nicht, ob sich das mal irgendwann nachholen ließe. Es gab derzeit keine Anzeichen dafür, dass sich sein Zustand zum Positiven verändern würde. „Robert“, sagte Michael Southerland, „wir brauchen dringend eine andere Welt. In dieser will ich so weder weiterhin leben noch arbeiten. Doch auch ich finde kein Entkommen aus diesem Hamsterrad. Wo führt uns die Wirtschaft noch hin? Was kommt da noch alles auf uns zu? Wie viele Köpfe und wie viel Gesundheit wird das noch kosten? Wie viele Ehen werden kaputtgehen, wie viele Familien weiterhin darunter leiden, dass kein Mensch Zeit hat und jeder nur noch nach Profit strebt?“

Michael fasste sich wieder etwas, strich sich die Tränen aus dem Gesicht und fuhr dann mit seinen Grüßen fort. „Ich soll dich von deiner rechten Hand, Herrn Summers, ganz lieb grüßen. Deine Sekretärin Frau Foulk blättert täglich deinen 365-Tage-Zitate-Kalender um. Sie hat mir den heutigen Vers für dich aufgeschrieben und mich gebeten, ihn dir vorzulesen.“

 


Erfolg heißt:

Oft und viel lachen, die Achtung intelligenter Menschen und die Zuneigung von Kindern gewinnen;

die Anerkennung aufrichtiger Kritiker verdienen und den Verrat falscher Freunde ertragen;

Schönheit bewundern, in anderen das Beste finden;

die Welt ein wenig besser verlassen, ob durch ein gesundes Kind, ein Stückchen Garten oder einen kleinen Beitrag zur Verbesserung der Gesellschaft;

wissen, dass wenigstens das Leben eines anderen Menschen leichter war, weil du gelebt hast.

Das bedeutet, nicht umsonst gelebt zu haben.‘

 


Ralph Waldo Emerson

 


Michael schluckte und verdrückte sich beim Lesen wiederholt die Tränen. „Robert, ich glaube, es gefällt dir. Es passt ganz wunderbar zu dir als Mensch. Ich glaube, das sind die Werte, die du vertrittst. Es war wahrscheinlich schwer genug, ihnen treu zu bleiben.

Ich möchte dir sagen, Robert, dass ich es immer geschätzt habe, mit dir gemeinsam für Alliventi zu arbeiten. Es bestürzt mich, dass ich es dich habe so selten fühlen lassen, als du noch bei uns warst. Du hast mir häufig den Rücken gestärkt, wenn es mal wieder Trubel mit dem Betriebsrat gab. Wenn die Gewerkschaft irgendwas ausgeheckt hatte oder unsere oberste Heeresleitung irgendwelche unange-nehmen Dinge kundgetan hat. Ich möchte dir dafür danke sagen. Auch wenn du es jetzt nicht hören kannst, im Universum geht ja nichts verloren. Ich wünsche mir, dass ich es dir irgendwann noch einmal persönlich sagen kann. Doch bis dahin muss diese Art und Weise der Übermittlung wohl reichen. Ach ja, und von Herrn Manson soll ich dich noch grüßen. Du weißt, der technische Leiter. Ein feiner Kerl. Sehr analytisch. Zahlen, Daten und Fakten sind sein Leben. Und dennoch ist er irgendwie menschlich geblieben. Ich glaube, das war‘s, evtl. habe ich noch wen vergessen. Aber wie gesagt, es sagen alle immer: ,Bitte grüßen sie Herrn Ballmer von uns, wenn sie ihn wieder besuchen.‘

 


Tja und nun habe ich noch eine meiner heftigsten Herausforderungen in meinem Leben zu bewältigen. Deine rechte Hand, Herr Summers, schafft es auf Dauer nicht allein, die Leitung des Personalwesens für Frankfurt zu

steuern. Er ist derzeit mehr als überfordert, und ich möchte nicht, dass ihm Ähnliches passiert wie dir. Also, was mache ich nur? Ich stehe kurz vor der Entscheidung, deinen Platz neu zu besetzen. Und ich will das eigentlich gar nicht. Weil, weil, ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser Platz zu ersetzen ist.“

 


,Jeder ist zu ersetzten‘, dachte Robert, ,auch ich. Und wenn es dessen bedarf, dann tu es, Michael. Ich weiß eh noch nicht, ob ich diesen Platz wiederhaben will.‘

 

„Vielleicht möchtest du deinen Arbeitsplatz auch gar nicht wiederhaben, wenn du wieder gesund bist, das ist ja die andere Frage“, fuhr Michael fort. Fast wie aus einem Gedankengang heraus entstand diese Feststellung. „Ich werde wohl nächste Woche eine Stellenausschreibung rausgeben und gucken, was sich tut. Vielleicht finden wir auch einen Ersatz auf Zeit, das wäre mir persönlich das Liebste. Robert, ich habe vor, bei Alliventi einiges zu verändern. Du hast mir einen Anstoß dafür gegeben. Wenn ich dich hier so liegen sehe, dann weiß ich, es gibt viel zu tun. Ich frage mich, wo sind Werte wie Vertrauen, Ehrlichkeit, Kollegialität, Rücksichtnahme, Unterstützung, Nächstenliebe und Verantwortung geblieben? Es ist eine Herausforderung für mich, Robert. Und ich habe noch keine Ahnung, wie ich das Ding gestemmt bekomme. Aber es ist Zeit, und es wird geschehen. Vielleicht nenne ich es einfach „Projekt Robert“. Ich glaube, den tieferen Sinn würden viele Mitarbeiter verstehen. Damit wäre der erste Schritt der Message schon übermittelt. Was meinst du, wäre das ein Titel für solch ein Projekt?“

 


Michael Southerland schwieg und betrachtete Roberts Körper. Er war schmal geworden. Von Besuch zu Besuch

schmaler. Ruhe durchflutete den Raum. Roberts Big Boss entspannte sich, das war für Robert zu fühlen. Er atmete tief und hatte es sich in dem Sessel so richtig bequem gemacht. Einen Freund zu fühlen, ihn ohne Worte zu verstehen, das war es, was beide an diesem Tag am meisten beeindruckte. Michael Southerland schien die regelmäßigen Besuche bei Robert als Tankstelle für sein Gefühlsleben zu nutzen. Es war so, als wolle er sich aufladen für die nächsten Herausforderungen. Vielleicht war es auch ein außerge-wöhnliches Brainstorming oder ein Aufräumen seines Geistes. Egal, was es war, Robert mochte es, ihn dicht in seiner Nähe zu haben.

 


„Robert, ich habe eine Idee, einen Anfang“, sagte Michael. „Ich verändere unsere Arbeitskreise. Ich habe viel nachge-dacht. Irgendwie bin ich verantwortlich für das Wohl der Belegschaft. Bei dir habe ich es verpasst, wahrzunehmen, dass das Maß voll war und die Arbeit einfach zu viel. Ich möchte einiges verändern. Vielleicht könnte ich die Arbeitskreise auch komplett umstellen. Die Hälfte wahr-scheinlich streichen.

Dieses ganze Thema Gesundheit ist ja eigentlich nur Fassade. Ich frage mich seit Monaten, ob wir den Nagel auch nur einmal auf den Kopf getroffen haben. Wir haben viele Aktionen durchgeführt. In Summe hat die Mehrzahl davon eine ganze Menge Vorteile gebracht. Doch mit welchem Aufwand! Das muss irgendwie anders gehen. Ich habe das Gefühl, wir spulen ein Programm ab, um ein reines Gewissen zu bekommen. Der Mensch steht trotz der ganzen Programme nicht im Vordergrund. Wir haben 35 Kurse von Rückenfitness bis Raucherentwöhnung. Was wir jetzt ergänzend brauchen ist Liebe und Wertschätzung und ein professionelles Stressmanagement bei Alliventi.

 


Die anderen Dinge sind mittlerweile selbstverständlich.

Nicht, dass sie nicht gebraucht werden, das meine ich nicht. Nur, es trifft den Nagel eben nicht auf den Kopf. Der Ansatz muss ein völlig anderer sein.

Robert, ich verspreche dir, ein Projekt mit Nachhaltigkeit ins Leben zu rufen. Wir haben daraus, was dir passiert ist, gelernt. Es wird für den gesamten Betrieb positive Folgen haben. Ich werde die Führungskräfte um mehr Unter-stützung bitten. Sie bitten, mit sich und den Mitarbeitern anders umzugehen und Stressmanagement authentisch vorzuleben. Ich verspreche es dir“, sagte Michael Southerland mit zitternder, gerührter Stimme, „jetzt gehe ich die Sache an.“

Roberts Big Boss blieb noch eine halbe Stunde und erzählte ihm von einigen internen Veränderungen. Er streichelte Robert zum Abschied die Hand mit den Worten:

„Robert, halt die Ohren steif, bitte komm bald wieder.“

Dann verließ er den Raum.

 


Robert hatte sich innerlich sehr über den Besuch gefreut. Er fühlte die Wertschätzung, die von seinem Chef ausging. Er hatte sie immer gefühlt, und genau das war es auch, weshalb er das Letzte für Alliventi gegeben hätte.

,Hätte?‘, dachte Robert gerade. Ich habe das Letzte gegeben, doch es war leider ein bisschen zu viel.‘

Mit diesen Gedanken schlief Robert ein. Erst als ihm Steven einen Besuch abstattete, wurde er wieder 100%ig wach, um der fröhlichen Kinderstimme zu lauschen.



19. Seine Meinung sagen – nur raus damit



 

Manchmal müssen wir Schmerzen ertragen, damit Situationen in die richtigen Bahnen geleitet werden. Immer wieder sind Schmerzen für unser spirituelles Wachstum notwendig. Psychische Schmerzen sind sozusagen das Trainingsprogramm für unsere geistige Weiterentwicklung.

 


„Robert“, ermunterte ihn JOY mit fröhlicher Stimme, „magst du mit mir philosophieren?“

 


„Ja, JOY, kann ich gerade gut gebrauchen. Muntere mich bitte mal auf. Ich zerfließe derzeit mal wieder in Selbstmitleid.“

 


„Schon wieder, Robert?“, flachste JOY.

 


„Ja, schon wieder“, antwortete Robert.



 

„Einsicht ist der erste Schritt zur Veränderung“, ermutigte ihn JOY. „Robert, lass uns über Dinge reden, die wir nicht ändern können.“

 


„Hä? Was soll das denn bringen, JOY?“ fragte Robert.



 

„Also, ich fang dann mal an“, warf JOY unbeeindruckt zurück. „Wir Menschen werden täglich mit den unterschiedlichsten Situationen konfrontiert. Darunter gibt es eine Menge von jener Art, die wir nicht verändern können. Warum beschäftigen wir uns also damit? Wir könnten sie genauso einfach emotionslos hinnehmen und uns damit abfinden. Doch nein, das wäre zu einfach. Häufig geraten Menschen in einen Teufelskreis. Je mehr sie feststellen, dass sie eine gewisse Situation nicht verändern können, desto mehr beißen sie sich an ihr fest. Die Emotionen schaukeln sich hoch, die Angelegenheit wird von jeder Seite betrachtet. Und man wünscht sich, dass sie doch noch irgendwie zu biegen ginge. Dabei gibt es gar nichts zu biegen. Der Mensch kann bestimmte Situationen nur annehmen, wie sie sind. Und genau durch das Akzeptieren dieser Situation verändert sie sich. Dann wird der Druck rausgenommen, und die Energie kann wieder fließen. Alle Beteiligten spüren das irgendwie, und urplötzlich nimmt alles ein gutes Ende.“

 


„Hört sich ein bisschen an wie ein Märchen, JOY“, schmunzelte Robert, der nun etwas aus seinem Jammertal herausgekrabbelt war.

 


„Das ist kein Märchen, Robert, das ist pure, simple Realität. Nimm aus einer Situation den Druck, und sie kann sich entwickeln. Ich gebe dir ein Beispiel, ein ganz simples Beispiel. Kannst du dich erinnern, dass du früher ständig Ärger mit deiner Mutter hattest, weil du nie häufig genug zu Besuch erschienen bist?“

 


„Ja, nur zu gut weiß ich das noch, JOY.“

 


„Kannst du dich erinnern, wie oft ihr beide euch darüber gestritten habt? Es ging eigentlich immer nur um das eine Thema. Robert kümmert sich zu wenig, Robert kommt zu selten zu Besuch.“

 


„Oh ja, ich kann mich nur zu gut erinnern.“

 


„Und je mehr deine Mutter gejammert hat, desto seltener bist du hingefahren. Stimmt‘s?“, fragte JOY.

 


„Ja, genau“, stimmte Robert zu. „Irgendwann hat sie es dann begriffen und hat sich völlig aus deinem Leben

rausgehalten. Sie hat selten angerufen, keine E-Mails mehr geschrieben und keine telefonischen Einladungen mehr rausgegeben. Sie hat nicht mehr gejammert, sondern einfach ihr Ding gemacht.“

 


„Hm, jetzt, wo du es sagst, JOY, ja, jetzt fällt es mir auf. Und seit etwa drei Jahren fahre ich total gern zu ihr. Ich bin mindestens einmal pro Woche zu Besuch. Naja, kurz vor meinem Koma war ich einmal die Woche dort. Und früher musste ich mich zwingen, einmal im Monat dort aufzu-laufen.“

 


„Siehst du, Robert, das ist genau das, was ich dir gerade erklären wollte. Lass eine Sache los, und sie kann sich entwickeln. Deine Ma hat das perfekt verstanden. Es ist eigentlich ungewöhnlich, dass ein Mensch in ihrem Alter das noch kapiert. Wer weiß, wo sie das gelernt hat. Auf jeden Fall hat es funktioniert.“

 


„Ja, das hat es“, pflichtete ihm Robert bei. „Und ich bin froh, dass es funktioniert hat. Damals lief ich ständig mit einem schlechten Gewissen herum, weil ich mich nicht um sie gekümmert habe. Das hat sich dann irgendwann von alleine geklärt. Wenn ich ehrlich bin, habe ich das so gut wie gar nicht bemerkt.

Aber, JOY, ich kann ja nicht immer alles so hinnehmen, oder? Manchmal muss ich doch auch meine Meinung sagen und mir Luft machen. Ich habe keine Lust mehr, immer nur der Liebe zu sein.“

 


„Ja, Robert, das ist völlig o.k. Du musst jedoch immer aufpassen, dass du keinen verletzt.“

 


„Wie, keinen verletzt?“, fragte Robert. „Das geht ja wohl auch nicht immer, wenn ich mir Luft machen will. Ich finde, es sollte im Kreis der Menschen, die um einen herum sind, auch möglich sein, hin und wieder mal ausrasten zu dürfen. Und dass einem nicht jeder Satz noch nach 20 Jahren wiederholt aufs Butterbrot geschmiert wird.“

 


„Hm“, räusperte sich JOY nicht ganz zustimmend. „Also, eigentlich ist die höfliche, aber bestimmte Tour die bessere.“

 


„Ja, ja, das mache ich seit 45 Jahren. Mir reicht es jetzt. Ich will einfach Robert sein. Mal blöd sein können. Sagen dürfen, was ich will, wenn ich gerade die entsprechende Empfindung dazu habe. Einfach richtig ausrasten, wenn mir danach ist.“

 


„Naja, Robert, ich höre schon, du machst Fortschritte ......allerdings in jede Richtung“, schmunzelte JOY.

 


„Jawohl, in jede Richtung, stimmte Robert zu. Mir fällt dazu übrigens eine Geschichte ein, JOY. Eine wahre Geschichte. Es ist ungefähr 16 Jahre her. Damals hatte ich einen Vorgesetzten, der sich für den Allertollsten hielt. Mr. Wichtig. Ich sage dir, der hat mich auf die Palme gebracht. Mann, Mann, da hatte ich manchmal schon morgens um acht die Nase voll und keine Lust mehr, auch nur noch einen Handschlag zu tun.

Der Typ hat den ganzen Tag rumgejammert, dass er keine Zeit hätte. Er glaubte wirklich, dass er der Einzige sei, der arbeitet. Und er hatte es sooooooooo schwer. Da hab ich mich dann hingesetzt und folgende E-Mail verfasst – magst du sie hören, JOY?“

 


„Na klar, schieß los!“

 


 


„,Guten Tag, Herr Sommer, wissen sie, was mir aufge-fallen ist? Sie sind mit Ihrer Zeitplanung wirklich arm dran. Und vor allem machen Sie so viele Sachen, die kein Mensch braucht. Damit hinterlassen Sie der Welt nichts wirklich Nützliches. Wissen Sie eigentlich, dass Ihre Jammerei mittlerweile so albern ist, dass die Kollegen schon über Sie lachen? Schauen Sie sich Ihre E-Mails an, vielleicht hören Sie besser auf mit der Opferrolle und drücken nicht ständig auf Replay. Oder wollen Sie bedauert werden? Für wie wichtig halten Sie sich eigentlich? Warum spielen Sie immer den tollen Typen? Glauben Sie, dass das unheimlich cool ist, nur weil Ihr Gehaltsstreifen ein bisschen höher ist? Wissen Sie, Herr Sommer, was mir aufgefallen ist? Wenn Ihnen jemand etwas sagt, was Ihnen nicht passt, dann finden Sie keinerlei Möglichkeit, wirklich zu diskutieren. Dann rasten Sie aus oder gehen möglichst schnell, damit keiner etwas bemerkt, und schieben immer wieder ihre Zeitplanung vor. Sie sind wirklich simpel und für mich relativ einfach zu durchschauen. Ich sitze hier und schmunzle herzlich. So, lieber Herr Sommer, das musste einfach mal raus und war schon lange fällig. So unproduktiv, wie Sie arbeiten, das hat diese Firma wohl noch nicht gesehen. Eigentlich können Sie auf diese Mail kaum etwas antworten. Sie wissen nämlich, dass das alles wahr ist. Sie können mir gegenüber jetzt auch den Trotzigen spielen. Diese Rolle von Ihnen ist mir und allen anderen Kollegen allerdings auch bekannt.

 


Best regards

Robert Ballmer“  

 


„Wom, Robert, das hat ja gesessen. Das hast du deinem Chef geschickt?“, fragte JOY.

 


„Nein, nicht wirklich.“

 


„Wie, nicht wirklich?“, fragte JOY.

 


„Ich habe die E-Mail geschrieben, aber nie abgeschickt.“

 


„Ja, ich erinnere mich, Robert, doch das ist ja voll langweilig, warum das denn nicht?“, fragte JOY überrascht.

 


„Ja, genau aus dem Grund, aus dem ich jetzt hier liege. Weil ich mich nie getraut habe, mir wirklich mal Luft zu machen. Und das wird anders, das sage ich dir. Die armen Kinder und Sandy, die mussten das ausbaden. Ich glaub, ich spinne. Damit ist jetzt Schluss. Jetzt wird Tacheles gesprochen. Frei raus, dann rummst es mal, und dann ist‘s wieder gut. Meine Mama sagte immer, Gewitter reinigen die Luft.“

 


„Naja, Robert, vielleicht war es für deine Karriere trotzdem besser, die E-Mail nicht abzuschicken, oder?“, fragte JOY.

 


„Ja, sicher, es hat mich ins Koma versetzt, und das seit einigen Monaten. So gut war das für meine Karriere, JOY. Lass ruhig stecken, man muss sich manchmal ein bisschen was von der Leber reden. Wir können unser Gegenüber nicht immer mit Samthandschuhen anfassen. Außerdem gibt es in gewissen Positionen für Führungskräfte keine Sparringspartner mehr. Da ist es wichtig, dass der eine oder andere auch eine richtungweisende Äußerung macht – auch wenn sie in die falsche Richtung geht.“

 


„Hihi“, kicherte JOY. „Richtungweisende Äußerung nennst du das? Könnte mich gerade darüber kaputtlachen, wie du dich in den letzten Wochen verändert hast.“

 


„Ja, hab ich. Und das ist gut so. Basta.“

 


„Herrlich, Robert, mach nur weiter so. Und wenn der wüsste, dass sich die ganze Abteilung ständig über ihn lustig gemacht hat. Über dieses wiederholte Opferrolle-spielen, wie schwer er es doch hat und wie er die Welt rettet, und dass außer ihm kein anderer was wirklich Nützliches macht.“

 


„ Oh JOY, ich glaub, ich hör jetzt mal auf. Schade, dass ich nicht damals schon den Mut hatte, diese Mail abzuschicken.“

 


„Naja, also dann mach dir künftig Luft; wenn dir das hilft, ist das wohl hin und wieder besser. Aber übertreib es nicht. Manches kann man nicht wiedergutmachen.“

 


„Hm, Joy, ich frage mich gerade, was das eben damit zu tun hat, dass ich doch die Situation so akzeptieren will oder soll, wie sie ist.“

 


„Interessante Anmerkung, Robert“, entgegnete JOY. „Darauf hätte ich dich jetzt auch noch hingewiesen. Die Situation hat nur indirekt etwas damit zu tun. Aber eines zeigt sie dir ganz genau, Robert.“

 


„Was denn, JOY?“

 


„Sie holt dich selbst aus dieser dummen Opferrolle heraus. Nicht nur die Welt kann von dir so akzeptiert werden, wie sie ist, sondern du selbst kannst von dir akzeptiert werden, wie du bist. Du brauchst andere Menschen nicht auf einen Sockel zu stellen. Jeder hat seine Macken und Fehler. Und was noch wichtiger ist: Dein Chef hätte sicher genauso gerne einen Brief an dich geschrieben. Und sicherlich hätte auch er Punkte gefunden, die du hättest verbessern können.“



 

„Nie im Leben, JOY, mich verbessern! Wie soll das denn

gehen? Hast du jemals einen tolleren, besser aussehenden,

intelligenteren Hecht gesehen als mich?“

 


„Ich liebe deinen Humor, Robert. Fühlt sich so an, als ob du langsam auf dem aufsteigenden Ast lebst.“

 


„Ja, es geht mir von Tag zu Tag besser, auch wenn ich hin und wieder zwischendurch in ein Loch falle. Doch die Abstände der Löcher werden größer. Ja, JOY, du hast wirklich vollkommen Recht, ab heute lebe ich, Robert Ballmer, und nicht das Opfer Robert. Ich bin Robert Ballmer, und darauf bin ich mächtig stolz. Und ich liebe mich mit allen Fehlern und Macken.“

 


„Es gibt keine Fehler, Robert, es gibt nur Erfahrungen.“

 


„War ja klar, dass von dir noch was kommt, JOY.“

 


„Eines ist dann allerdings auch ohne das Abschicken der

E-Mail so eingetreten, wie es hat kommen müssen, Joy.“

 


„Und das ist was gewesen, Robert?“

 


„Ich bin gegangen. Ich bin dann wirklich gegangen. Ich habe mir einige Zeit einen Kopf gemacht, was ich tun oder lassen sollte. Naja, und dann habe ich an einem Montag-morgen, nachdem ich am Wochenende lange darüber gegrübelt hatte, die Kündigung abgegeben. Ich bin zu meinem Chef gegangen und habe ihm gesagt, dass ich am falschen Platz bin. Er hat versucht, mich zu halten. Ihm war das ohne Ende peinlich; ich glaube, ihm ist es bewusst geworden, wie herablassend er mich die ganze Zeit behandelt hat. Aber irgendwie habe ich ja auch meinen Stolz. Und dann bin ich wirklich binnen ein paar Tagen

gegangen. Ich habe es nie bereut. In meinem Leben hat sich danach eine Wende vollzogen. Ich habe häufiger gesagt, was mir nicht passte. Habe mir Gedanken darüber gemacht, wohin ich will, und vor allem darüber, was ich nicht will. Vielleicht habe ich deshalb diesen Herzinfarkt überhaupt überlebt. Wäre ich damals nicht gegangen, wäre ich vielleicht heute schon tot. Es gibt Momente im Leben, JOY, da bekommen wir Zeichen. Zeichen, auf die wir reagieren können oder die wir ignorieren können. Dies sind meistens richtungweisende Situationen, die sich häufen. Je fein-fühliger wir sind, desto besser nehmen wir sie wahr. Es gibt einen alten buddhistischen Spruch: ,Da, wo die Angst ist, da geht‘s lang. Ich hatte unheimlich Angst zu sagen, ich gehe. Ich habe geglaubt, dass danach nichts mehr kommen würde, dass das für mich das Ende bedeutet. Und, soll ich dir was sagen, JOY? Danach fing das Leben erst an. Ich habe Angebote bekommen, davon hätte ich vorher nur geträumt. Sogar ein Headhunter hat mich damals angerufen. Das war ein richtiger Egotrip. Dann habe ich bei Alliventi angefangen. Die ersten Jahre waren wunderbar. Ich konnte mich voll entfalten. Ich wurde selbst zu Mr. Wichtig. Doch dann nahm ich die Welt nicht mehr als das wahr, was sie ist. Ich fühlte nur noch Leistungsdruck; die Zahlen mussten stimmen, alles andere war nebensächlich. Ob dabei Menschen auf der Strecke blieben, Kollegen dem Druck nicht mehr standhalten konnten, all diese Dinge habe ich gar nicht mehr mitbekommen. Wenn man einmal in diesem Rad drinsteckt, dann gibt es fast kein Entrinnen. Als Kind hatte ich einen kleinen Hamster, er hieß Nicki. Armes Tier. Er lebte auf viel weniger als einem Quadratmeter in seinem Käfig. Hamster sind nachtaktive Tiere. In diesem Hamster-käfig befand sich das wohlbekannte Hamsterrad. Nicki drehte jede Nacht seine Runden. Er lief und lief und lief. Keine Ahnung, ob ihm das wirklich Spaß machte oder ob das nur so eine Verzweiflungstat war. Wenn er dann genug davon hatte, begann er die Plastikspeichen seines Rades anzuknabbern. Irgendwann war es dann soweit: Er zerstörte sein eigenes Hamsterrad. Er konnte keine Runden mehr drehen. So ähnlich ist das Leben da draußen, JOY, diese ganzen wichtigen Menschen knabbern tagtäglich an ihrem eigenen Hamsterrad. Sie knabbern tagtäglich ein Stück vom wahren Sinn des Lebens ab. Irgendwann dreht sich das Rad nicht mehr. Herzinfarkt, Intensivstation, und wenn sie Glück haben, kommt im Anschluss die Reha. Viele schaffen es danach nicht mehr, sich irgendwie zu integrieren. Viele von ihnen haben die wahren Fragen des Lebens für sich noch nicht beantwortet bekommen. Ich glaube, einige haben sich noch nie die drei wichtigsten Fragen gestellt: Woher komme ich? Warum bin ich hier und wohin will ich? Ich komme den Antworten immer näher, JOY. Die Antworten fühle ich schon in mir. Ich bin auf dem richtigen Weg. Auch wenn es so aussieht, als wenn ich hier den ganzen Tag nichts tue, so sortiert sich doch mein Geist. Alles, was er nicht braucht, fliegt gerade raus. So eine Art Frühjahrsputz der Synapsen. Klingt wahrscheinlich ein bisschen komisch, aber der Herzinfarkt und das anschließende Koma waren wirklich nötig. Sonst hätte ich das Leben verpasst. Ich habe damit eine Riesenchance bekommen, die nächsten 30 oder 40 Jahre ein erfülltes, sinnvolles Leben zu führen. Ich habe die Chance erhalten, der beste Mensch zu werden, der ich sein kann. Ich bin dafür so dankbar. Ich suche etwas, wovon ich noch nicht weiß, was es ist, aber ich werde es finden. Ganz bestimmt. Was meinst du denn, JOY, wie lange muss ich denn noch im Koma bleiben?“

 


„Was hast du denn für Lebensziele, Robert, hast du sie mittlerweile geordnet?“, fragte JOY fordernd.

 


„Lebensziele, ich wusste, dass das kommt. Ja, ich habe meine Lebensziele mittlerweile etwas sortiert. Es ist noch nicht alles superklar, aber ich bin auf dem richtigen Weg. Du bist ganz schön anstrengend für mich, ich muss jetzt erst mal ein bisschen bubu machen. Ein paar Stündchen schlafen, und dann geht‘s weiter mit der Planung und mit den Lebenszielen, JOY.“

 


„O.k., Robert, dann leg dich wieder hin.“

 


„Hihi, ich liege bereits, und daran kann ich derzeit noch nicht mal was ändern.

Also dann, schlaf gut, JOY.“

 


„Nachti, Robert.“

 


Robert sah entspannt aus. Es war, als ob er im Schlaf lächelte und sich bereits auf das neue Leben, das Leben nach dem Koma, freute.

 




 



 




20. Das Märchen von „Human Resources“



 

Robert hatte 15 Stunden durchgeschlafen. Seine Familie machte sich langsam Sorgen. Doch es gab keinen Grund dafür. Robert war einfach nur müde gewesen. Er war dabei, seine Welt zu ordnen und sich eingehend Gedanken darüber zu machen, wie man die Personalwelt mit einfachen Mitteln verändern könnte. Ob er jemals wieder darin arbeiten wollte, das wusste er noch nicht.

Eines wusste er jedoch gewiss, er würde einiges anders machen als bisher. Als er bei Alliventi angefangen hatte, hörte er oft Lobpreisungen auf einen Chef, der schon seit einigen Jahren in Rente gegangen war. Ein damaliger Geschäftsführer namens Mike Schuller. Er muss ein wunderbarer Mensch gewesen sein. Morgens, wenn er den Betrieb betrat, drehte er als Erstes seine Runden durch die Büros und die Fertigung. Immer mal wieder durch eine andere Abteilung. Welches System hinter den morgendlichen Besuchen stand, wusste keiner so genau. Sicher war, er vergaß im Laufe der Zeit keine Abteilung. Überall ließ er sich einmal blicken. Schaute nach dem Rechten, klopfte dem einen oder anderen anerkennend auf die Schulter und hatte immer ein Ohr für die Probleme, die gerade anstanden. Für die Mitarbeiter von Alliventi war sein Besuch eine Art Wertschätzung ihrer Arbeit. Sie fühlten sich ernst genommen und dazugehörig. Sie fühlten sich wie der Teil eines Zahnrades von einem großen Team. ,Eine Führungskraft hat zu führen, das ist Priorität`. Das waren stets seine Worte gewesen.

 


Es gibt wohl keinen besseren Weg, als sich selbst einen Überblick zu verschaffen, wenn man gut führen möchte. Es ist schwierig, solche Gesten heute noch durchzuführen. Zu

viele Geschäftsreisen, Meetings, Konferenzen und Calls füllen den Tag. Doch sicher gibt es Möglichkeiten, um eine ähnliche Wirkung zu erzielen. Vielleicht sogar mit weniger Aufwand.

Was gab es denn, was Robert hätte zur Umsetzung bringen können? Fast jede Firma versendet heute hauseigene Zeitschriften. In dieser Zeitschrift werden häufig Projekte angekündigt, Mitarbeiter gelobt, Kollegen in den Ruhestand geschickt und neue Kollegen vorgestellt. Vielleicht könnte man solch ein Medium einsetzen, um einmal wöchentlich oder 14tägig einen Motivationsaufruf zu starten. Ein Dankeschön an die Belegschaft zu übermitteln oder auch nur einen Gruß zum schönen Wochenende. Einfache Ideen, kinderleicht umzusetzen, das könnte es sein. Ja, so ähnlich könnte es aussehen. Und hin und wieder durch die Büros gehen oder in Jeans und Rollkragenpullover die Fertigung besuchen, das dürfte auch nicht das Problem sein. Einer musste ja mal damit beginnen, die wahren Werte einer Firma wieder in den Vordergrund zu stellen, Human Resources eben. Wenn die Firmenleitung oder der Personalchef das eine oder andere vorleben, dann würden sicher auch die anderen Führungskräfte irgendwann nachziehen. Es würde ein bisschen dauern und etwas Geduld benötigen, aber irgendwann wäre die Zeit gekommen, wo auch in den Kollegen mehr Bewusstheit zu diesem Thema entfacht würde. Wichtig wäre die Regelmäßigkeit, mit der solch eine Maßnahme stattfinden sollte. Es kommt nicht auf die Masse an, aber auf die Wiederholung. Es ist wie im Sport. Die Übung macht den Meister. Die ständige Wiederholung führt zur Meisterschaft. Es ist wie mit allem im Leben. Und ….warum eigentlich nicht? Sicher war es nicht mehr möglich, jeden Morgen durch die Büros und den Betrieb zu gehen, aber an zwei

oder drei Tagen pro Monat dafür ein bis zwei Stunden im Terminkalender zu reservieren, das dürfte kein Problem sein. Er würde es einfach als einen Spaziergang durch sein Reservoir ansehen. So konnte er als Führungskraft ein wenig teilhaben an den vielen kleinen Problemen, die der Arbeitsalltag mit sich brachte. Einfach mal guten Tag sagen und fragen: ,Hallo, wie geht‘s?‘ Ein offenes Ohr haben für die kleinen Dinge. Für das, was schief gelaufen war, und für das, was besonders gut geklappt hatte. Und wenn es besonders gut geklappt hat, dann könnte er persönlich loben und motivieren. Diese und viele andere Gedanken machte sich Robert, wenn er tagein, tagaus in seinem Bett lag.

Ja, das fühlte sich für ihn stimmig an. Genau das war es, was der Arbeitswelt heute fehlte. Der Gedanke mit der

E-Mail-Aktion war gut. Doch der persönliche Besuch war wertvoller, war einfach besser. Je häufiger er dafür Zeit finden würde, desto besser. Und wenn einer mit so etwas beginnt, zieht es Kreise. Ich werde mir als Erstes ein paar bekannte Stellen aussuchen, damit ich nicht so völlig ziellos durchs Werk tapse. Alles andere wird sich ergeben. Sicher werden viele skeptisch gucken. Sie werden denken: ,Ups, habe ich etwas falsch gemacht, was ist das denn jetzt für ein Kontrollgang?‘ Doch mit der Zeit wird sich die Skepsis legen, und man wird sich über den Besuch der Führungskraft freuen. Wichtig ist, dass jeglicher Besuch und jegliches Gespräch ehrlich stattfinden. Dass es sich nicht wie ein Kontrollgang anfühlt. So nach dem Motto: Steht jetzt im Kalender, das muss auch mal wieder runtergerissen werden. Wieder könnten wir das Wörtchen ,Liebe‘ einsetzen. Alles, was du mit Liebe tust, wird Liebe produzieren und Gutes wird ihm folgen.

Eigenartig, warum war Robert zu der Zeit bei Alliventi nie auf solch einfache Ideen gekommen? Häufig hatte er ein

Lob ausgesprochen. Per E-Mail, obwohl der Mitarbeiter nur drei Türen weiter saß. Seine Mitarbeiter bekamen bis zu 250 E-Mails pro Tag. Da geht ein kleines Lob schon mal schnell im Tagesgeschäft unter und wandert in den elektronischen Papierkorb.

Es geht eben nichts über persönlich.

 


Und wie Robert so vor sich hin philosophierte, wie er die Welt ein kleines Stück verändern könnte, fiel ihm noch etwas ein. Etwas, was ihm ein Motivationstrainer immer wieder gesagt hatte und was in der Wirtschaftswelt fast keiner beherzigt. In der Regel gibt es Zielvorgaben. Manche werden erreicht, manche nicht. Werden die Ziele erreicht, ist es o.k., dann ist es normal, es war eine Vorgabe – ein ,Das muss jetzt geschafft werden.‘ Wird es nicht erreicht, gibt es einen auf den Deckel. Das ist unangenehm und sollte möglichst vermieden werden. Doch es lässt sich natürlich nicht vermeiden. Es kommt viel zu häufig vor, dass Ziele nicht erreicht werden. Und warum? Wenn nichts passiert, wenn man sie erreicht, warum sollte man sich dann eigentlich anstrengen? Menschen möchten hin und wieder Freude erleben. Positive Emotionen fühlen.

Wenn die Erreichung eines Zieles keine positiven Emotionen nach sich zieht, wenn es kein positives Gefühl erzeugt, warum sollte sich dann ein Mitarbeiter überhaupt anstrengen? Robert überlegte eine Weile. Er kannte die Situation nur zu gut. Wie oft kam es vor, dass er voller Stolz zu seinem Chef gegangen war mit einem erreichten Ziel. Die Powerpoint war besonders gut gelungen, die Kooperation mit dem Betriebsrat war beiderseits mehr als zufriedenstellend gelaufen. Sein Chef war häufig so in seinen eigenen Aufgaben verstrickt, dass er es kaum bemerkte, wie viel Mühe Robert aufgewendet hatte, um ihn zufrieden zu stellen. Und… es wurde wieder einmal kaum bemerkt. Warum sollte man sich dann eigentlich noch Mühe geben? Es wäre gut, wenn sich eines in der Arbeitswelt wieder verändern würde: Wenn die Erreichung der Ziele bewusst wahrgenommen würde. Wenn die Ziele gefeiert würden. Und vor allem, wenn die jeweilige Führungskraft ihren Stolz über den eigenen Mitarbeiter zum Ausdruck brächte. Egal wie, aber irgendwie eben zum Ausdruck brächte. Ein Händeschütteln, ja, das wäre eine Maßnahme, eine relativ einfache. Den einen oder anderen Kollegen könnte man sicher auch herzlich drücken und in den Arm nehmen. Dabei ist noch keinem ein Zacken aus der Krone gefallen. Es ist doch eigentlich alles so einfach, warum macht das keiner mehr?

 


Und in diesem Moment meldete sich JOY zurück. „Robert“, sagte er.

 


„Ja, was ist?“, fragte Robert, tief in Gedanken versunken?

 


„Es ist das Sich-bewusst-machen von vielen alltäglichen Dingen. Deine Ansätze sind zu 100 % völlig richtig. Ich stimme dir in jedem deiner Gedankengänge zu. Doch es gibt ein kleines Problem, und das ist nicht ganz so leicht zu lösen, Robert. Der Mensch da draußen in der Arbeitswelt ist sich all dessen, was du da gerade sagst, nicht bewusst. Und die meisten können diese Bewusstheit auch nicht von heute auf morgen entwickeln.

Du liegst jetzt seit fast neun Monaten hier im Wachkoma. Überlegst täglich, was du an deinem Leben verändern könntest. Hast derzeit alle Zeit der Welt. Kannst nicht weglaufen – und das ist auch gut so. Diese Zeit nehmen sich all die Menschen da draußen nicht. Es heißen eben nicht alle Robert Ballmer und auch nicht Hape Kerkeling. Genau aus diesen Gründen gehen Menschen den Jakobsweg oder

nehmen sich eine Auszeit auf Zeit, ein Sabbat-Jahr oder Ähnliches. Häufig ändert sich bei diesen Menschen nach solchen Erlebnissen etwas, bzw. diese Menschen verändern etwas in ihrem Leben. Du könntest deine Gedanken in einer Sitzung der „Leadergroup“ vortragen. Deine Mitarbeiter und auch dein Chef, sie würden dich angucken und denken: ,Bahnhof‘. Alle würden nur ,Bahnhof‘ verstehen. Es klingt für sie zu einfach, und dennoch ist solch eine Veränderung derzeit noch zu schwierig für sie.“

 


„Ja und, JOY, was hast du für eine Lösung? Wie sollte man da draußen deiner Meinung nach agieren?“

 


„Du hast Recht mit deinem Vorleben, Robert. Aber dafür braucht es ein paar Verbündete. Einige Kollegen, die genauso ticken wie du. Das gilt es erstmal herauszufinden. Es wird nämlich vorkommen, dass einige darauf misstrau-isch reagieren. Sie sehen irgendeine hinterlistige Strategie hinter dieser Veränderung. Es kann sogar sein, dass jemand dir irgendwelche Steine in den Weg legen will und wird. Und du brauchst Kollegen, die dir den Rücken stärken. Kollegen, die zu dir halten und mit denen du reden kannst. Manchmal wird es auch einer kleinen Änderung der Strategie bedürfen. Dafür braucht es grünes Lichts von oben.

Also – nicht kopflos starten, sondern intuitiv aus dem Bauch heraus handeln und als Erstes ein paar liebe Mitstreiter suchen. Nicht zu viel planen. Das Ziel vor Augen behalten und offen sein für Änderungen, die du ggf. auf diesem Weg zum Ziel vornehmen musst. Es werden sicher ein paar Steine wegzuräumen sein. Dann räume sie weg, Robert. Aber tue keinem bewusst weh. Es wird sich wohl auch nicht vermeiden lassen, dass sich manche Kollegen bei der Aktion verletzen. Aber tu es nicht bewusst. Bedenke immer, dass es zum Wohle aller ist, und schließe auch die Gegner in dein Herz. Sie wissen es nicht besser. Sie leben häufig schon seit langer Zeit mit Ängsten und können daher auch nicht anders reagieren. Immer, wenn du etwas verändern möchtest, Robert, wird es jemanden geben, der dagegen ist. Dieser Jemand wird sich ebenfalls einige Verbündete suchen. Der Mensch verändert sich nicht gern. Das hatten wir ja schon mehrmals besprochen. Doch das Gute wird siegen, Robert. Darauf kannst du vertrauen. Egal, wie lange es dauert, irgendjemand wird damit beginnen, in der Welt da draußen entsprechend etwas zu verändern. Und dann wird das Gute allem vorangehen.

Dann wird dein Wunsch „Moving the world“ Form annehmen.“

 


„Interessant, JOY, ich weiß das ja alles, was du da sagst. Aber es ist wohl wirklich so, wie du es schilderst. Es ist zu einfach. Und von daher ist eine entsprechende Planung wichtig.

Offen sein nach allen Seiten und das Ziel im Auge behalten. Das hört sich gut an, JOY. Mann, ich sage dir, das ist alles ganz schön anstrengend für mich. Weil ….ja, weil es so einfach ist. Ein Konzept in Sachen Kurzarbeit mit allen Details, die dazugehören, Entlassungen, Abstimmung mit dem Betriebsrat, dem Mutterkonzern, den Führungskräften, und dabei an alle Details in der Fertigung zu denken, erscheint mir derzeit einfacher als das, was wir gerade eben besprochen haben.“

 


„Ja, Robert, so ist es. Du hast es erkannt“, stimmte JOY zu. „Denn der Mensch lässt sich nun mal nicht in einer Exceltabelle erfassen. In großen Unternehmen werden die Mitarbeiter als Bestand geführt. Allein das lässt einem sich ja schon die Haare sträuben.

Der Mensch ist ein Individuum, und du weißt vorher nicht, wie die wirkliche Reaktion auf Veränderung gerade ist. Mache dir als Erstes Gedanken darüber, wie du Menschen zu mehr Bewusstheit bringst. Beginne mit diesem Meilenstein, und er wird dir alle Türen öffnen.“

 


„Ich habe da schon eine Idee, JOY.“

 


„Ja, welche denn, Robert?“

 


„Ich unterhalte mich einfach mit den Kollegen über alltägliche Dinge. Über den Dackel, der krank ist, über die Schwiegermutter, die mal wieder rumzickt, und über die Ehefrau, die gestern zu viel Geld ausgegeben hat. Ich versuche mich in die kleinen Probleme der Kollegen hinein zu fühlen und werde dadurch sicher selbst zu mehr Bewusstheit gelangen. Auf diesem Weg kommen mir wahrscheinlich 100.000 Ideen, wie ich dieses Ding am besten anfassen könnte.“

 


„Gute Idee, Robert“, antwortete JOY. „Gute Idee. Ich bin mir sicher, dass dir auf dieser Reise Menschen über den Weg laufen, die dir bei deinem Vorhaben helfen können und sich, wie eben schon erwähnt, mit dir verbünden. Du wirst tief in deinem Herzen fühlen, wer der Richtige dafür sein könnte. Diese Menschen versammelst du in deinem Kopf und führst mit ihnen eine geistige Konferenz. Setze sie gemeinsam an einen Tisch und fühle hinein, ob sich diese Menschen verstehen würden. Ob sie dein Ziel mit dir gemeinsam verfolgen würden. Fühle hinein, ob sie den Mut haben, mit dir einen neuen Weg zu gehen. Fühle hinein, ob sie stark genug sind, Rückschläge zu verkraften und sich dabei nicht aufhalten zu lassen. Diese Konferenz kannst du mental wiederholt durchspielen. Du kannst auch ein Thema

zur Diskussion stellen. Achte auf deine eigenen Emotionen, und versuche herauszufinden, wer welche Stärken hat. Wer das Thema in welchem Bereich unterstützen könnte. Während dieser geistigen Konferenz werden dir von jedem Einzelnen bestimmte Reaktionen zugetragen. Worte, Sätze und körperliche Reaktionen. Sammle sie, und nimm genau das als Ideenpool. Es werden in dir Ideen erwachen, daran hast du sicher im Traum noch nicht gedacht – geschweige denn, dass dir auch nur im Entferntesten die Idee gekommen wäre, so etwas auch noch umzusetzen. Und ich bin mir ganz sicher, dass du während dieser ganzen Zeit ein Schlüsselerlebnis haben wirst, welches dir den Weg ganz klar vor Augen zeigt. Du wirst ein Aha-Erlebnis haben. Einen Türöffner, der alle restlichen Zweifel, die du vielleicht noch in dir trägst, aus dem Weg räumt.“

 


„JOY, du bist genial. Ich fühle schon ein Voranschreiten meines Projektes. Ich kann sie schon sehen, die Firma, in der ich künftig arbeiten werde. Noch ist es eine große Vision. Bald wird diese Vision Realität werden. Ich bin gespannt darauf , JOY. Ich bin gespannt, wie sich die Welt verändert, wenn sie erfährt, dass ein großer Konzern einen kompletten Führungswandel erlebt. Ich bin neugierig auf die Reaktionen der Wirtschaft, wie es sich anfühlt, wenn sie mitbekommt, dass genau der Konzern, von dem man es am wenigsten erwartet hätte, alle seine Strategien über Bord wirft und das Thema Human Resources völlig anders behandelt. Es wird alle verwirren. Es wird keiner richtig verstehen. Und genau deshalb wird die ganze Wirtschaft sich dem Neuen anschließen. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem alle nur noch dabei sein wollen. Es wird kein Zurück mehr geben. Und jeder, der es anders macht, wird ausgelacht werden. Er wird als altmodisch, unkreativ und langweilig gelten. O Gott, JOY, ich glaub ich spinne jetzt ein bisschen zu viel. Meinst du, dass das Wirklichkeit werden wird?“

 


„Robert, ja, das meine ich. Es gibt nur eines auf dieser Welt, was für mich derzeit noch ein Problem darstellt.“

 


„Und das ist, JOY?“

 


„Das ist das Problem, dass der Mensch nicht fliegen kann.“

 


„Hä – JOY, wie meinst du das denn jetzt?“

 


„Na, wieder so einfach, wie ich es gerade formuliert habe. Es gibt nur eines, was ich mir derzeit schwer vorstellen kann, und das ist, dass der Mensch es einmal schafft, fliegen zu können.“

 


„Mann, JOY, was hat denn das mit dem Thema zu tun?“

 


„Nichts, Robert. Es hat nur damit etwas zu tun, dass alles andere auf dieser Welt möglich ist. Und das muss man einfach verstehen lernen. Nein, das musst du nicht verstehen lernen, das kannst du verstehen lernen, wenn du möchtest. Robert, wir haben die ganze Welt mit dem Internet vernetzt, wir sind Ende der 60er auf den Mond geflogen. Wir schicken E-Mails in die ganze Welt. Der Transrapid in Shanghai fährt schneller als 400 km/h. Ein Kampfjet bringt es auf mehr als 3000 km/h. Glaubst du wirklich, dass solch eine Idee es nicht schaffen kann, umgesetzt zu werden? Robert, es gab bisher viele Menschen, die große Visionen hatten. Und es gab ebenso viele, die sie verwirklicht haben. Je größer das Ziel, desto leichter wird es zu erreichen sein.

Ich kann mich an eine Begebenheit aus dem Buch von Pfarrer Dr. Robert Schuller erinnern. Er erbaute in Anaheim in den USA die ,Crystal Cathedral‘. Er suchte viele Architekten auf. Keiner hatte den Mut, sich dieses Projekts anzunehmen. Es ist nicht möglich, eine Kirche aus Glas zu bauen. Erdbeben werden dieses Bauwerk wieder zerstören, hörte er mehr als einmal. Abgesehen davon, dass Pfarrer Schuller noch ein Problem damit hatte, wie er den Bau dieser Kirche finanzieren lassen wollte, hörte er dieses Argument immer und immer wieder. Doch er gab nicht auf, ließ sich von seiner Vision nicht abbringen. Mit viel Mühe fand er einen Architekten, der diese, seine Kirche baute. Dr. Robert Schuller hat sich seinen Traum ermöglicht, indem er einzelne Glasscheiben an Investoren verkaufte. In einem seiner Bücher schreibt er, dass es einfacher war, diese „Chrystal Cathedral“ in Anaheim zu bauen als einen Geschirrspüler für das Pfarrhaus anzuschaffen. Darüber kannst du dir ein paar Gedanken machen, Robert. Je größer das Ziel, desto einfacher die Zielerreichung. Du wirst Menschen auf deinem Weg treffen, die du begeistern kannst. Es werden sich mehr und mehr dazu gesellen. Es wird ein großer Kreis werden. Immer und immer mehr. Doch alles beginnt im Kleinen. Und dann werdet ihr euch gemeinsam eine bessere Welt bauen. Eine Welt, in der es für jeden Einzelnen wieder Sinn macht, zu arbeiten. In der jeder Einzelne seinen eigenen Sinn in den alltäglichen Kleinigkeiten wiederfindet. Gehe es an, das Projekt, starte es jetzt. Baue es im Kopf und lasse es dann Realität werden. Spiele es immer und immer wieder in Gedanken durch, und lass dich nicht aufhalten.“ JOY sendete ein tiefes Gefühl von Dankbarkeit in Roberts Herz. Robert spürte enormes Selbstvertrauen und die innere Verbundenheit mit JOY, er machte sich unverzüglich an die Arbeit, sein Vorhaben zu planen und bei der Planung Kopf- und Herzideen zu vereinen.



 



21. Roberts erste geistige Konferenz



 

Maria hatte es als Erste bemerkt. Robert hatte sich von seinem Tief der letzten Wochen wieder erholt und wirkte energiereicher. Irgendwas hatte sich verändert. Sie beobachtete Robert täglich eine ganze Weile. Nach wie vor erzählte sie ihm Geschichten, las ihm Gedichte und Biografien vor. Wenn man viele Stunden mit einem Menschen verbringt, der kaum eine Reaktion zeigt, egal was man mit ihm veranstaltet, dann lernt man diesen Menschen auf eine ganz besondere Art und Weise kennen. Man lernt, ihn zu erfühlen. Er braucht nichts zu sagen, und dennoch weiß man, wie es ihm geht. Maria konnte Roberts Gefühlswelt mittlerweile sehr gut lesen. Sie wusste zwar nicht, was im Detail in ihm vorging. Aber sie erkannte relativ schnell, ob er sich gut oder schlecht fühlte. Sandy hatte das schon lange beobachtet. Ihr fehlten häufig die Worte für die Art und Weise, wie Maria sich um Robert kümmerte. Naja, gelernt war eben gelernt. Manchmal hatte Maria das Gefühl, als ob Robert Selbstgespräche führte. Sie konnte zwar nicht den Anschein einer Lippenbewegung sehen, und dennoch war ihr so, als ob Robert innerlich mit sich selbst sprach. Vielleicht ließ er sein Leben noch einmal Revue passieren. Oder machte er evtl. schon Pläne für seine Zukunft? Was auch immer es war, es tat ihm gut.

 


Es war ein Montagmorgen im April, 8 Uhr. Maria hatte ihn bereits gewaschen, gedreht, ihn auf den Tag vorbereitet und ihm sein Frühstück mit Hilfe der Magensonde verabreicht. Ein ganz normaler Montagmorgen wie schon so viele in den letzten Wochen. Und dennoch irgendwie anders, zumindest für Robert. Er hatte nämlich eine geistige Konferenz einberufen. Um 8 Uhr wollte er sich mit seinen Beratern

treffen. Vor langer Zeit hatte er ein Buch von Nikola Thesla gelesen. Magier, Genie, Prophet. Tesla war ein großes Vorbild für Robert geworden. Für ihn war er der Star überhaupt. Nikola Tesla hatte für die Welt Zeichen gesetzt. Schon Ende des 19. Jahrhunderts stellte er für die heutige Technologie die Weichen. Schade, dass er nicht mehr miterleben konnte, wie seine zahlreichen Patente noch heute verwendet werden. Er wäre stolz darauf gewesen, dass er die Welt mit weiser Voraussicht auf all das, was kommen würde, schon damals ein Stück besser gemacht hatte. Natürlich gab es wie bei allen Dingen im Leben immer zwei Seiten der Medaille. Der Mensch überschreitet das Maß, und aus guten Gedanken und den daraus sich entwickelnden Erfindungen werden Produkte produziert, die der Menschheit alles andere als nützen. Diese Dinge werden wir jedoch nicht weiter beachten. Denn wir verfolgen gute Absichten und wollen Gutes in unser Leben ziehen. Nikola Tesla war Roberts großes Vorbild. Tesla hatte seine Vorhaben grundsätzlich in jedem Detail im Kopf geplant. So ist viel Großes entstanden– alles Bedeutende beginnt im Kopf.

 


Es war Punkt 8 Uhr, und seine Sekretärin betrat als Letzte den Raum der visuellen, geistigen Konferenz. Fünf Personen saßen in Roberts Büro. Fünf Menschen, die sich dazu entschlossen hatten, Roberts neue Ideen zu hören. Der Raum war still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

 


„Herr Ballmer, was gibt es so Hypergalaktisches, von dem sie solch ein Geheimnis machen? Wir sind mächtig gespannt“, äußerte sich seine Sekretärin, Frau Foulk.

 


Die anderen drei, Roberts rechte Hand Herr Summer, der

[bookmark: OLE_LINK4][bookmark: OLE_LINK3] technische Leiter von Alliventi Herr Manson und eine der besten Rhetorikerinnen in der Firma, die Sekretärin vom Big Boss Frau Theissen, waren mindestens genauso neugierig.

 


„Nun Herr Ballmer“, stupste ihn Frau Theissen an, „spannen sie uns nicht noch länger auf die Folter. Wir grübeln schon das ganze Wochenende, was sie uns sagen wollen. Was gibt es?“

„Tja, liebe Kollegen, das ist gar nicht so einfach zu erklären. Aber ich fasse mich mal kurz“, sagte Robert. „Ich will die Welt bewegen, sie verändern, verbessern, und sie können dabei sein.“

 


Ups. Ein kleines Schmunzeln drang über die Lippen der anderen vier. Es war jedoch eher ein Schmunzeln der Verwirrung. Denn jeder im Raum wusste, dass Robert Ballmer mit seinem analytischen Denken schon noch alle Tassen im Schrank hatte. Es waren bei ihm, wie ein Kollege einmal lustig bemerkte, doch noch alle Sicherungen drin.

 


„Tja, liebe Kollegen, das ist eigentlich schon alles. Und nun hätte ich gern ein Brainstorming, wie wir hier bei Alliventi damit starten können. Eines möchte ich jedoch vorweg bemerken. In dieser und in vielen anderen Firmen werden immer wieder Arbeitskreise ins Leben gerufen. Arbeitskreise über Arbeitskreise. Alle gehen hin, und keiner lebt vor. Was wir brauchen, um an der Welt ein bisschen mitzubauen, sie Schritt für Schritt zu verändern, ist Authentizität. Ich hole jetzt etwas mehr aus, damit sie mich verstehen. Es gibt genügend Menschen, die in der Gesundheitsbranche arbeiten. Ich behaupte, mindestens

50 % von ihnen sind grün angestrichen. Wahrscheinlich sind es noch viel mehr.“

„Grün angestrichen, Herr Ballmer? Was meinen sie denn damit?“, fragte seine Sekretärin Frau Foulk etwas überrascht.

 


„Mit ,grün angestrichen‘ meine ich, dass alle von Gesundheit und Entspannung reden, und keiner geht hin. Nur wenige leben das, wovon sie sprechen. Wie Stressmanagement funktioniert, weiß kaum jemand. Nur wenige leben das, wovon sie predigen, in letzter Konsequenz. Und dann fragen sich alle, warum es so schwierig ist, im Gesundheitsbereich etwas zu verändern. Sind wir authentisch, leben wir das, was wir wirklich wollen? Leben wir die Werte, hinter denen wir wirklich stehen, dann versammeln sich um uns immer mehr Menschen. Diese Menschen stellen sich dann die Frage, welches die Werte sind, für die wir wirklich stehen. Es wird immer mehr geben, die sich anschließen und wissen wollen, welcher Weg denn der ist, den wir selbst gehen. Sie werden spüren, dass es einer der 100.000 Wege ist. Und sie werden fühlen, dass es einer ist, der funktioniert. Ich habe sie vier eingeladen, weil sie starke Persönlichkeiten sind. Weil ich ihre Werte kenne, zumindest sie annähernd zu kennen glaube, und weil ich weiß, dass sie zu einem großen Teil ihre eigenen Werte leben. Eben, weil sie authentisch sind. Ein Arbeitskreis hat in der Regel die Aufgabe, heraus-zufinden, was für die Anderen gut ist. Oder was für die Anderen das Beste ist. Woher wollen denn diese Arbeits-kreise wissen, was für andere das Beste ist? Wissen denn die Teilnehmer dieser Arbeitskreise, was für sie selbst das Beste ist? Woher wollen die Kollegen wissen, wie der Andere die Information benötigt, die eine Veränderung in ihm bewirken kann? Ich zweifele so einige Dinge immer mehr an. Und ich habe sie eingeladen, weil ich glaube, dass sie mich verstehen und sie vielleicht sogar meine Meinung mit mir teilen. Wie sehen sie das, meine Damen, meine Herren?“

 


„Hm“, stutzte Frau Foulk. „Sie haben Recht. Da gibt es gar nichts mehr hinzuzufügen. Genau das sind meine Gedankengänge.“

 


„Und sie, Herr Summer, Herr Manson und Frau Theissen, was meinen sie?“, fragte Frau Foulk.

 


Alle drei nickten und waren sich dieser Erkenntnis mehr als bewusst.

 


„Wissen sie eigentlich, wie viele Arbeitskreise es bei Alliventi gibt, die sich alle damit beschäftigen, das Leben anderer Menschen zu verändern?“, fragte Robert. „Ich sage gar nicht, dass Arbeitskreise grundsätzlich schlecht sind. Nein, ganz und gar nicht. Nur, ein Arbeitskreis sollte von den Menschen geleitet werden, die sich in dem, was sie tun, auch wiederfinden. Und die dies an andere weitergeben. Hoch motiviert und mit allen kleinen Details, die sie in ihrem Leben an sich selbst erfahren haben. Erfahrung kommt nämlich von ,erfahren‘. Von selbst erfahren. Ein Sänger könnte nie erfolgreich sein, wenn er selbst nicht singen würde. Wenn er nicht aus tiefer Leidenschaft singt. Ich glaube, das ist eines der einfachsten Beispiele, welches verdeutlicht, was ich mit meinen Ausführungen sagen will“, antwortete Robert.

 


JOY war mehr als überrascht, welche großen Schritte Robert während seiner Krankheit gemacht hatte. Krankheit kann also wirklich ein Weg sein, nicht nur eine Endstation. Krankheit ist ein Wegweiser, der besagt: ,Hier bist du falsch‘. In dieser Richtung kommst du nicht weiter. Robert hatte seinen Weg verändert. Er war bereit gewesen, eine andere Richtung einzuschlagen. Genau das fühlte JOY in diesem Moment. JOY gab Robert das Gefühl von innerem Frieden und führte ihn durch seine geistige Konferenz.

 


„Und wie fangen wir nun an, fragte Frau Theissen?“

 


„Tja, das ist eigentlich viel zu einfach, als dass man darüber reden müsste“, antwortete Robert. „Vorab möchte ich mein Ziel dieser Runde noch einmal klar zum Ausdruck bringen.

Wir haben bei Alliventi eine Menge Sachbearbeiter beschäftigt. Genau die wollten wir haben, und die haben wir auch eingestellt. Das Problem ist, dass es uns an kreativen Köpfen fehlt. An Menschen, die Einzellösungen für bestimmte Herausforderungen finden, ohne gleich vom Stuhl zu fallen bzw. sich völlig überfordert zu fühlen, weil genau dieser oder jener Fall bisher noch nie vorgekommen ist. Manchmal habe ich das Gefühl, das Voranschreiten der Entwicklung ist bei den meisten Menschen noch nicht angekommen. Aber – und jetzt kommt das ganz große „Aber“ – wir haben die Mitarbeiter erzogen, auf 0,5 qm zu denken. Sowohl in der Fertigung als auch im Büro ist jeder Arbeitsplatz genormt und mit Standards versehen. Der Schreibtisch und die Werkbank lassen nicht zu, dass wir darüber hinaus unseren Kopf einsetzen. Es gibt Listen über Listen, Kontrollmechanismen über Kontrollmechanismen. Und da der Mitarbeiter in der Regel das macht, was niedergeschrieben ist und was er wiederholt eingebläut bekommen hat, brauchen wir uns nicht mehr zu wundern, dass es von Sachbearbeitern nur so wimmelt.

Bitte verstehen sie mich nicht falsch, ich habe absolut nichts gegen Sachbearbeitung. Doch das – sorry, dass ich so ehrlich bin – das geschieht nebenbei. Das ist Tagesgeschäft. Das muss ohnehin laufen. Allem anderen, allen neuen Dingen, neuen Projekten ist die Hauptaufmerksamkeit zu widmen. Das sind die Früchte von morgen. Angefangen von Kundenbeschwerden, die nebenbei per Telefon gelöst werden könnten, ohne dass man den Kunden dreimal weiterverbindet, bis hin zu Verbesserungsvorschlägen, die teilweise wochen- und sogar monatelang unbearbeitet in der entsprechenden Abteilung herumliegen, weil der, der dafür zuständig ist, gerade mal keine Zeit hat.

Liebe Kollegen, wir brauchen Lösungen, wie wir uns bei Alliventi wieder ein kleines Paradies schaffen können. Ein Paradies, in dem sich jeder Mitarbeiter wiederfindet. Ein Paradies, in dem keiner wie verloren durch die Gegend rennt. Wo Wertschätzung und Anerkennung eines jeden Einzelnen wieder ganz oben auf der Prioritätenliste stehen. Wo sich jeder als Glied einer Kette fühlt, dem Team zugehörig eben. Ich bin mir dessen bewusst, dass auch ich in den letzten Jahren von meinem Weg abgekommen bin. Dass auch ich teilweise mehr Sachbearbeiter war, als mir lieb war. Und das möchte, nein, das will und werde ich jetzt ändern. Ich habe einmal einen wunderbaren Vers gehört. Der Schreiber des Zitates ist mir unbekannt, und es ist auch nicht so wichtig, wer es verfasst hat.

 


Es lautet wie folgt:

Am Ende unseres Lebens gibt es nur eines, was wir mitnehmen können, und das ist unser Gewissen. Hab und Gut müssen wir zurück lassen, aber alles, was wir getan oder nicht getan haben, das wird uns am letzten Tag in Summe bewusst werden.

 


Und ich kann ihnen eines sagen, liebe Kollegen, mit voranschreitendem Alter habe ich den tiefen Wunsch, der Welt etwas Wertvolles zu hinterlassen. Nämlich meine Werte, für die ich einstehe und für die ich in letzter Konsequenz alles tun werde, um sie umzusetzen. Es könnte mich nur einer daran hindern, und das ist unser Big Boss. Wenn es dem nicht gefällt, dann müsste ich gehen, dann wäre ich falsch in dieser Firma. Mittlerweile bin ich mir auch darüber im Klaren, und ich werde künftig alles daransetzen, dass ich es in erster Linie mir selbst recht mache und dann den anderen, danach erst unserem Big Boss. Mit allen Konsequenzen. Und sie können gewiss sein, wenn ich das umsetzen kann, werden wir bei Alliventi mehr Erfolg denn je haben. Es wird viele begeistern, und viele werden es mir nachtun. Einigen wenigen wird es unbequem werden. Diese Menschen werden Alliventi verlassen. Das ist in Ordnung. Sie werden einen anderen Platz finden. Einen Platz, wo auch diese Menschen sich auf kurz oder lang wiederfinden.“ Robert legte eine Pause ein.

 


Es war mucksmäuschenstill im Raum. Diese Worte von einem Personaler, und das mit der Standhaftigkeit und Klarheit, damit hatten die andern vier nicht gerechnet. Es fühlte sich an, als ob es gerade „plumps“ gemacht hätte. Als ob allen ein Stein vom Herzen gefallen wäre und jeder Einzelne gern bereit war, sich diesem Vorhaben anzu-schließen. Es war schon lange fällig gewesen, dass jemand etwas verändern würde. Dass es jemanden geben müsste, der das Hamsterrad anhalten würde. Doch dass es der eigene Personalchef war, der sich selbst Blasen im Rad gelaufen hatte, damit hätte von den Anwesenden keiner gerechnet. Immer noch war es unheimlich ruhig im Raum.

 


Frau Foulk, Roberts Sekretärin, ergriff das Wort und sagte: „O.k., dann mal los. Es gibt viel zu verändern. Wir fangen am besten gleich mit einem Brainstorming an. Und das Erste, was wir jetzt tun werden, ist ein Spaziergang um unser Werk.“ 

 


„Bitteschön, wie bitte?“, fragte der technische Leiter, Herr Manson.

„Ja, Herr Manson, sie haben richtig gehört. Wir fünf gehen jetzt spazieren.“

 


Robert musste schmunzeln. Hätte ihm ja von vorneherein klar sein können, dass die gute Frau Foulk seinen Plan voll durchblicken würde. Die anderen drei schauten sich etwas verwirrt an, schlossen sich jedoch der Vorgabe von Frau Foulk an und gingen mit. Bei Tina Foulk gab es keinen Widerspruch. Es war fast immer so, dass, wenn sie einen Vorschlag machte, dieser auch einstimmig angenommen wurde. Alle fünf holten sich ihre Jacken aus den Büros und gingen hinaus in den Frühlingstag. Die Sonne schien; es war zwar noch etwas kühl, aber um einen klaren Kopf zu bekommen, war es genau das richtige Wetter.

 


Frau Theissen, der Sekretärin vom Big Boss, war es etwas peinlich. Ihr Schreibtisch lag voller Arbeit, und nun ging sie spazieren. Was sollte denn bloß Herr Southerland von ihr denken?

 


Herr Summer, Roberts rechte Hand, war nicht ganz so verwundert. Robert hatte sich ihm gegenüber schon oft dahingehend geäußert, dass sich etwas verändern müsste. Doch was, dazu fehlten ihm eben einfach die Ideen – und bis gestern dachte er, ihm fehle auch noch die Zeit. So können Dinge sich ändern, denn heute war genügend Zeit vorhanden. Der Schreibtisch war voll, und man ging spazieren – ,lustig‘, dachte er.

 


Herr Manson wusste gar nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Hätte er einen Rollkragenpulli angehabt, hätte er sich wohl am liebsten den Kragen bis über die Ohren gezogen. In der Hoffnung, dass ihn beim Spaziergang niemand erkannte. Mit weißem Hemd und Krawatte war das Versteckspiel nicht ganz so einfach.

„So“, sagte Frau Foulk, „eine Runde haben wir gedreht. Sind sie alle warm?“

 


„Ja, sind wir“, antwortete Robert.

 


„Na, dann kommen sie mal mit auf die Rasenfläche. Ich habe eine Idee.“

 


Wieder so ein verdutztes Lächeln der anderen drei. Doch es half nichts, wenn Frau Foulk den Ton angab, hatte keiner zu widersprechen.

 


„Als Erstes geht es doch um das Thema ,Vertrauen‘. Richtig?“, fragte Tina Foulk.

 


Zustimmend nickten die anderen vier.

 


„Also dann bitte, wir werden nacheinander eine kleine Übung machen. Simpel, aber wirkungsvoll. Herr Ballmer, Herr Manson, sie stellen sich bitte mit Abstand von ca.

1,20 m gegenüber.“

 


Gesagt, getan.

 


„Ich platziere mich in der Mitte und spanne meinen Körper fest an. Sie beide stupsen mich bitte wie ein Stehauf-männchen hin und her. Aber sanft, meine Herren.“

 


Mittlerweile hatte Frau Foulk allen vieren ein Lächeln auf die Lippen gesetzt. Da konnte man gar nicht anders als mitmachen. Jetzt war es eh egal.

 


„Also los, meine Herren“, forderte Tina Foulk Robert und Herrn Manson nochmals auf. „Wiegen sie mich bitte sanft von vorn nach hinten und umgedreht. Ich bleibe fest im ganzen Körper und habe absolute Hingabe, absolutes Vertrauen in sie, dass sie mich jederzeit auffangen werden.“

 


Es klappte und bereitete allen einen Riesenspaß.

 


„Ganz kurze Pause“, wies Tina die beiden Herren an, „jetzt bitte Frau Theissen, stellen sie sich auch mit auf, und sie, Herr Summer, auch. Sie vier bilden jetzt ein Viereck und stupsen mich nicht nur vor und zurück, sondern auch von Seite zu Seite. Also von einer Schulter zu der anderen Schulter, vor und zurück und von der einen Seite zu der anderen.

Ja, genau so. Supergut. Und jetzt steigere ich das Ganze einmal für mich. Ich schließe die Augen und vertraue mich ihnen vier an. Bitte geben sie mir alle das Gefühl, dass ich bei ihnen liebevoll aufgehoben und sicher bin. Dass ich mich in ihrem Kreis fallen lassen kann, so wie ich bin, und das sie mich jederzeit auffangen.“

 


Tina Foulk war die perfekte Motivationstrainerin. Es war angenehm zu erspüren, wie gut aufgehoben man sich im Kollegenkreis fühlen konnte. Und Spaß machte es ohnehin.

 


„O.k., stopp, meine Damen, meine Herren. Jetzt wechseln wir“, sagte Roberts Sekretärin.

 


„Das habe ich befürchtet“, entgegnete der technische Leiter, Herr Manson. „Ich hab‘s gewusst.“

 


„Na, dann machen sie doch gleich weiter“, wies ihn Frau Foulk an.

 


„Hihi“, schmunzelte Herr Summer, „es trifft immer die Richtigen zuerst “.



 

Eigentlich waren Zahlen, Daten und Fakten das Aufgabengebiet von Marc Manson. Hätte ihm jemand gestern gesagt, dass er mit seinem Personalchef heute auf dem Rasen solch ein Spiel spielen würde, er hätte es wohl kaum geglaubt. Zu Beginn fiel es Marc Manson sichtlich schwer, sich fallen zu lassen. Es war völlig ungewohnt und wollte noch nicht ganz so gut klappen. Doch mit der Zeit spielte sich Routine ein, und auch Marc ließ sich von seinen Kollegen immer wieder vor und zurück und von rechts nach links wiegen. Das mit den geschlossenen Augen klappte noch nicht ganz so toll, er zwinkerte hin und wieder. Es war kein Problem.

 


„Jeder macht es so, wie er möchte“, motivierte Tina Foulk.

 


Auch die anderen drei kamen der Reihe nach dran. Erst Robert, dann Frau Theissen und zum Schluss der Segen der Personalabteilung: der Mann mit dem großen Herzen, Herr Summer. Er hieß Summer und war Summer. Alle waren glücklich, zufrieden und genossen es, mit den Kollegen einmal etwas mehr persönlichen Kontakt zu haben. Es fühlte sich völlig fern von allem Alltagsgeschehen an und ließ die Gehirne endlich einmal ausruhen. Oder verwirrte es etwa? Das Ganze war zwar schon etwas wackelig, aber dennoch etwas völlig anders als eine nüchterne Liefersitzung. Alle fünf kicherten, schrien und hatten jede Menge Spaß.

 


„So“, sagte Robert irgendwann, „ich als Personalchef ordne jetzt an, dass sie für heute Feierabend machen. Ich möchte sie morgen früh anderthalb Stunden früher als sonst im Büro begrüßen dürfen. Bitte seien sie um 6:30 Uhr im Sitzungszimmer vor dem QMM-Büro, und bringen sie alle Kreativität, die sie besitzen – und was noch viel wichtiger

ist, gute Laune – mit, bitte.“

„Bitte?“, fragte Herr Manson wieder mal etwas verwirrt, „Feierabend? Wissen sie, wie voll mein Schreibtisch ist?“

 


„Ja, weiß ich“, antwortete Robert.

 


„Und, wer soll das erledigen?“

 


„Sie, Herr Manson. Einen Teil erledigt Ihr Geist heute Nacht, und das, was es dann noch zu tun gibt, das können sie auch morgen noch machen.“

 


Die zwei Frauen hatten es relativ schnell durchschaut, was Robert erreichen wollte. Herr Summer war sowieso leicht zu führen. Doch Herr Manson hatte daran wirklich zu knabbern. ,Er wird wohl noch etwas brauchen‘, dachte Tina Foulk.

 


„Feierabend“, stotterte er noch drei Mal auf dem Weg zurück zum Büro. „Feierabend, unglaublich. Ich habe noch nie in den letzten 20 Jahren um 9:00 Uhr Feierabend gemacht.“

 


Jeder gab den anderen einen liebevollen Händedruck zum Abschied und ein Lächeln mit einem „dann bis morgen“ mit auf den Weg, bevor jeder Einzelne in seinem Büro verschwand.

 


Frau Theissen war froh, dass ihr Boss nicht zugegen war, als sie still und leise ihren Arbeitsplatz verließ. Ehrlich gesagt hätte sie nicht so genau gewusst, was sie hätte sagen sollen.

 


,Aber egal, dann geh ich eben‘, schmunzelte sie innerlich in sich hinein. Es wird schon für irgendetwas gut sein. Heute

werde ich mir ein paar Gedanken über mein Leben und meine Arbeit bei Alliventi machen. Sicher werden mir einige gute Ideen einfallen.

 


Robert blieb noch eine Weile in seinem Büro sitzen und träumte vor sich hin, bevor er hinter sich die Tür schloss und nach Hause fuhr.

 


Es war ein erfolgreicher Tag. Es ist nichts fertig geworden, aber wir haben viel erreicht. So viel wie schon lange nicht mehr. Mit einem Lächeln im Gesicht verließ er Alliventi. Es war schön, mit einem neuen Leben zu beginnen. Auch wenn die Schritte klein waren, so war doch jeder einzelne kostbar und brachte einen seinem Ziel ein Stückchen näher.

 


„JOY, wo bist du?“, rief Robert.

 


„Hier, Robert. Ich war die ganze Zeit bei dir. Ich habe dich durch dein Meeting geführt. Hast du das gar nicht bemerkt?“

 


„Na, das hätte ich mir ja denken können. Wem sonst fällt so was ein? Ich, Robert Ballmer, seit 13 Jahren Personalchef von Alliventi, 13.800 Mitarbeiter führend, gehe während meiner Arbeitszeit spazieren, mache Spielchen mit den Kollegen. JOY, so was kann nur dir einfallen.“

 


„Ja, Robert. Ich bin nach wie vor das, was du wirklich willst und bist. Ich bin dein tiefstes Gefühl, dein erhabenster Gedanke, ich bin du in deiner wahren Natur.“

 

„Ja, ja JOY, ich weiß. Das hast du schön gesagt. Es war eine wunderbare virtuelle Reise. Eine mentale Konferenz im Kopf eines Komapatienten. Unglaublich. Mal ganz ehrlich, JOY, in der Realität lässt sich das so nicht umsetzen. Das ist einfach zu crazy.“

„Kann ich mir vorstellen, Robert, dass du das so empfindest. Vor 30 Jahren war der Gedanke, die ganze Welt mit dem Internet zu vernetzen, auch crazy. Ich gebe zu, dass es einen Riesenschritt bedeutet, solche Veränderungen einzuleiten. Aber es ist nicht unmöglich, Robert. Beginne im Kleinen. Sicher werden dir einige Kleinigkeiten einfallen, die sich relativ einfach umsetzen lassen. Ich bin mir sicher, dir wird etwas einfallen. Kann ich noch was für dich tun, Robert?“, fragte JOY.

 


„Ja, JOY, das kannst du. Mach einfach weiter so. Lass mich noch kreativer werden. Vielleicht kann ich irgendwann sogar einmal fliegen“, fügte Robert lachend hinzu.

 


„Ja, Robert, das kann schon sein. Und wenn auch nur in deiner Phantasie. Du weißt: Zu Beginn ist es ein Gedanke, dann wird es ein tiefer Wunsch, verpackt in ein tiefes Gefühl und zum Schluss ist es Wirklichkeit.“

 


Robert war zufrieden. Je häufiger er in sich hineinschaute, desto mächtiger wurde das Gefühl von Frieden und Dankbarkeit. Was er suchte, hatte er zwar immer noch nicht entdeckt, aber es hatte den Anschein, dass er diesem Ziel näher kam.

 


Es waren mittlerweile einige Tage vergangen, bis Robert sich in einem neuen Traum wiederfand. Er traf sich wiederholt mit seinen Kollegen, dem technischen Leiter Herrn Manson, seiner Sekretärin Frau Foulk, der Sekretärin von Michael Southerland, Frau Theissen, und seiner eigenen rechten Hand, Herrn Summer.

Alle vier Kollegen waren der Anweisung von Robert Ballmer gefolgt. Pünktlich um 6:30 Uhr trafen sie sich am nächsten Tag im großen Sitzungszimmer.



 

„Guten Morgen, liebe Kollegen“, begrüßte Robert die Runde. „Wie war ihr Feierabend gestern?“

 


„Wenn ich ehrlich bin“, gestand Herr Manson, „habe ich noch heute ein schlechtes Gewissen. Mein Schreibtisch liegt voller Arbeit, wir haben uns gestern mit einigen Spielchen die Zeit vertrieben und jetzt müsste ich eigentlich schon längst an meinem Schreibtisch sitzen, um an einem oberwichtigen Projekt zu arbeiten.“

 

„Lieber Herr Manson, machen sie sich bitte keine Sorgen. Sie haben vollste Rückendeckung von mir. All das, was wir hier veranstalten, liegt voll in meiner Verantwortung. Ich werde, sofern überhaupt nötig, die Details unserem Boss erklären, und es wird keine Probleme für sie alle zusammen geben – versprochen.“

Erleichtert atmeten Herr Manson, Herr Summer und Frau Theissen durch. Frau Foulk sah die Sache sowieso gelassener. Es schien, als ob sie die Vorteile einer solchen Aktion voll und ganz verstanden hatte.

 


„O.k., liebe Kollegen, dann bitte ich sie, mit mir einen Spaziergang von drei Runden um Alliventi zu drehen.“ Erneut mit leichter Verwunderung schlossen sich die Kollegen Robert an und spazierten morgens um kurz nach 6:30 Uhr um den Zulieferer für Flugtechnik, Alliventi in Frankfurt, herum.

 


Es war wunderbares Wetter. Die Sonne ging gerade auf, die Luft fühlte sich warm an. Der Himmel war strahlend blau. Während der drei Runden sagte keiner ein Wort. Jeder schien es zu genießen, den Anbruch eines neuen Tages bewusst wahrzunehmen. Es kam bei allen nicht so häufig vor, dass der neue Tag auf diese Art und Weise begrüßt wurde. Gut gelaunt und aufgeladen mit Sauerstoff saßen alle fünf nach ca. 20 Minuten wieder im Sitzungszimmer.

 


„Und“, fragte Robert, „wie fühlen sie sich?“

 


„Bestens“, antwortete Herr Manson.

 


„Topfit, stimmte Herr Summer zu.“

 


„Selten so gut wie heute“, entgegnete Frau Theissen.

 


„Absolut klar im Kopf“, war die Antwort von Frau Foulk.

 


„Schön“, antwortete Robert, „das freut mich. Auch ich fühle mich klar und offen für Neues. Dann lassen sie uns einmal ein Brainstorming machen. Eine Art MindMap, wie wir das Leben der Mitarbeiter bei Alliventi positiv beeinflussen könnten. Und sie wissen bereits“, fügte er hinzu, „Authentizität hat oberste Priorität. Wir werden nur weitergeben, was wir selbst vorleben können. Alles andere ist verschwendete Zeit. Also, dann mal los, Handeln kommt ja bekanntlich von Hand und nicht von Maul, sonst würde es Maulen heißen.“

 


Frau Foulk hatte die erste Idee. „Herr Ballmer“, sagte sie, „ich finde wir können diesen Spaziergang um unser Werk häufiger durchführen. Es hilft einfach Stress abzubauen, die Gedanken zu ordnen und den Geist auf neue Ideenfindung vorzubereiten.“

 


„O.k.“, antwortete Robert, „dann nehmen wir das gleich in unsere MindMap auf.“

 


„Spaziergang ums Werk, danke Frau Foulk.“

 


„Also, Herr Ballmer, mein schlechtes Gewissen kennen sie,

und dennoch fand ich die Vertrauensübung von gestern sehr interessant. Auch diesen Part sollten wir in die MindMap mit aufnehmen“, sagte Herr Manson. „Um das Teamleben zu fördern.“

 


Robert nickte lächelnd und fügte die Vertrauensübung auf dem Flipchart ein. Frau Theissen meldete sich zu Wort und hatte die brillante Idee, Brain Flow mit auf die Map zu setzen. Als Erklärung fügte sie Folgendes hinzu: „Herr Ballmer, ich war einmal auf einem Seminar. Dort wurden uns die unterschiedlichsten Übungen mit Tennisbällen gezeigt. Es ging darum, neue Synapsen im Gehirn zu bilden, um Möglichkeiten für Ideenfindung und Veränderungs-prozesse einzuleiten. Brain Flow ist absolut stressabbauend, Kreativität fördernd und bereitet den Mitarbeitern in der Regel sehr viel Freude. Außerdem soll diese Übung die Wahrnehmung schärfen; das ist sicherlich etwas, was heute jede Führungskraft gebrauchen kann. Mit Brain Flow wird die Arbeit produktiver.“

 


„Wie macht man das, Frau Theissen?“, fragte Robert interessiert.

 


„Ich kann ihnen von einem Beispiel berichten“, antwortete Frau Theissen. „Stellen sie sich bitte vor, dass ich ihnen einen Tennisball zuwerfe und ansage, mit welcher Hand sie diesen fangen sollen. Das wiederholen wir einige Male. Die Steigerung dieser Übung ist, dass ich z.B. sage ,o.k., bitte mit Rechts fangen‘, und sie haben dann den Auftrag zu erfüllen, immer mit der jeweiligen anderen Hand zu fangen. Ich sage also Rechts, und sie fangen mit Links. Oder ich sage Links, und sie fangen mit Rechts. Können sie damit etwas anfangen? Haben sie es verstanden?“, fragte Frau Theissen.

Alle Anwesenden nickten zustimmend, als ob sie gerade im Geiste Tennisbälle fangen würden. Es schien, als ob die Idee in der Gruppe großen Anklang fand.

 


„Das könnte man vor oder auch während der Sitzung einmal machen, damit sich das Gehirn etwas erholen kann und sich die Glieder ein bisschen betätigen“, bemerkte Herr Summer.

 


„Ja, gute Idee“, stimmte Herr Manson zu.

 


„Das sollten wir wirklich einmal ausprobieren. Also, Brain Flow steht schon in der MindMap, dann mal weiter“, forderte Robert auf.

 


„Ich hätte einmal eine grundlegende Idee, Herr Ballmer; etwas, was das gesamte Werk betrifft und was wir auf einfachste Art vorleben könnten. Den Satz ,Ich habe keine Zeit‘, den sollten wir streichen.

Rein rhetorisch ist das sowieso völlig falsch. Zeit kann man nicht haben. Zeit ist, Zeit lässt sich nicht besitzen. Jeder Mensch hat 24 Stunden Zeit pro Tag zur Verfügung. Manche haben allerdings eine falsche Planung. Viele gehen mit ihrer kostbaren Lebenszeit falsch um, sowohl privat als auch im Arbeitsalltag. Wir haben nicht mehr Zeit, wenn wir sagen: ,Ich habe keine Zeit‘. Ganz im Gegenteil. Unter-bewusst setzen wir uns bei jedem Mal, bei dem wir diesen Satz wiederholen, mehr unter Druck. Er ist also mehr hinderlich als förderlich. Ich habe es mir vor einigen Jahren angewöhnt, immer Zeit, Geld und Gesundheit zu haben. Glauben sie mir, mit dieser Einstellung lebt es sich wesentlich entspannter. Was meinen sie, liebe Kollegen, schaffen wir es, diesen Satz aus dem Wortschatz von Alliventi zu streichen?“



 

„Gute Idee“, bestätigte Robert Frau Foulk. „Von der Seite habe ich das noch gar nicht betrachtet. Sie haben natürlich völlig Recht. Also – streichen, finde ich. Oder was meinen sie, Frau Theissen, Herr Summer und Herr Manson?“, fragte Robert in die Runde. Alle nickten zustimmend mit dem Kopf. „O.k. – also beschlossen und in die MindMap aufgenommen.“

 


„Zeit ist ein sehr relevantes Thema“, sagte Herr Manson. „Ich finde, wir sollten uns bei Alliventi grundsätzlich über die Zeitplanung Gedanken machen. Vielleicht sollte jeder Mitarbeiter aufschreiben, was ihm persönlich zu dem Thema ,Zeit‘ einfällt. Ich habe manchmal das Gefühl, dass sich der Mensch mittlerweile über das Thema ,keine Zeit‘ definiert. Keine Zeit zu haben bedeutet für viele, besonders wichtig zu sein. Diese Menschen holen ihren Selbstwert einzig und allein aus ihrem ,Keine Zeit, ohne mich geht es nicht‘ - Gedanken.

Und mir fällt dazu noch etwas ein“, fügte Herr Manson hinzu: „Wir schieben viel zu viele Listen und Kontroll-mechanismen hin und her. Die wirklich wichtigen Dinge stehen zu häufig hinten an. Gedankenaustausch, persönliche Gespräche und jeglicher Input durch den normalen Kontakt mit den Kollegen kommen viel zu kurz.“

 


„Also, sie meinen, wir sollten unsere Zeitplanung und jegliche Kontrollmechanismen auf ihre Notwendigkeit prüfen, Herr Manson?“, fragte Robert.

 


„Ja, genau so könnten sie es formulieren, Herr Ballmer. Und falls es Probleme mit der Zentrale gibt, sollten wir uns über manches einfach hinwegsetzen. Wenn wir Neues wollen, müssen wir auch die entsprechenden Risiken eingehen. Grenzen wurden schließlich gemacht, um überschritten zu werden. Wollen wir andere Ergebnisse als andere haben, müssen wir andere Dinge tun als andere.“

 


„Danke, schon aufgenommen“, sagte Robert, während er die MindMap auf dem Flipchart ergänzte. „Kreativ-workshop, ja, einen Kreativworkshop sollten wir einmal im Quartal pro Abteilung einführen. Wir würden dann ein Meeting mit offenem Programm veranstalten. Im Wechsel leitet immer jemand anderes dieses Meeting. Ggf. könnten wir dieses Meeting auch unter ein Motto stellen. Das sollte jeder Abteilung allerdings selbst überlassen werden.“

 


„Gute Idee“, stimmte Frau Theissen zu. Alle anderen nickten ebenfalls lächelnd und zustimmend.

 


„O.k.“, sagte Robert. Mittlerweile war es 7:30 Uhr. „So, meine Damen, meine Herren, ich glaube wir haben fürs Erste einige wichtige Umsetzungspunkte gefunden. Ich werde unsere komplette „Leadergroup“ darüber informieren und die Punkte beim nächsten Meeting vorstellen. Damit möchte ich unser heutiges Treffen beenden. Vielen Dank, liebe Kollegen, für ihre Hilfe und noch einen schönen Tag. Es gab ein kurzes Händeschütteln, und dann verschwand jeder in seinem Büro.“

 


Und mit dieser Aktion war eine MindMap während eines Mindmeetings im Kopf eines Wachkomapatienten entstanden. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die muss man nicht verstehen. Man muss sie nur umsetzen. Alles, was der Geist denken und das Herz fühlen kann, ist möglich, sagte eine innere Stimme zu Robert, während er tief und fest schlief.



 




Mentale Stärke



 

Wenn wir uns mit Leistungsoptimierung und Stressmanagement beschäftigen, kommen wir um Mentaltraining nicht herum. Im Spitzensport ist es mittlerweile bekannt, dass Sportler sich mit Mentaltraining beschäftigen. Im Managementbereich wird darüber fast nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen.

Je entspannter ein Mensch ist, desto größer ist seine Schöpferkraft. Mentaltraining hilft uns, in entspannte Zustände zu gelangen. Es gibt bestimmte Hirnwellenmuster, die uns Aufschluss darüber geben.

Mit der Elektroenzephalografie, bei uns auch bekannt als das EEG, können wir diese Hirnwellenmuster messen.

So schwingt das Gehirn z.B. in einer niedrigen Frequenz von 1 - 4 HZ, das ist eine traumlose Tiefschlafphase, auch Deltawellen genannt. Bei den Thetawellen handelt es sich um den Frequenzbereich von mehr als 4 – 8 HZ. Dabei befindet sich der Mensch in der Regel in einer leichten Schlafphase. Interessant für uns ist die Alphaphase. Hier beträgt der Frequenzbereich mehr als 8 – 13 HZ. Während dieser Phase ist der Mensch entspannt, klar und wach. Intuitives Handeln entsteht in der Regel in der Alphaphase. Geistige Entspannung können Sie üben, ähnlich, als ob Sie Ihren Bauchmuskel oder Ihren Bizeps trainieren. Die Regelmäßigkeit, das optimale Programm, ausgerichtet auf Ihre Bedürfnisse und eine Steigerung und Anpassung bei Leistungsfortschritt, sind hierbei wichtig.



 

Es gibt jede Menge Entspannungsmethoden. Probieren Sie einfach einige aus um die für Sie passende herauszufinden.

Vielleicht ist Yoga-Nidra etwas für Sie?



 


22. Die eigenen Werte leben



 

„Ist es möglich, in der heutigen Zeit seine Werte zu leben?

Welche Werte sind mir wichtig, und welche habe ich bisher gelebt, JOY?“, fragte Robert.

 


„Tja, Robert, ich glaube, diese Fragen kannst du dir relativ einfach beantworten. Doch lass uns vorher einen Schritt zurück gehen. Kannst du dich noch an das Ritual der Lakota erinnern? Du nahmst an einem Seminar teil, und dieses Ritual war wichtig, um sich über seine Ziele und Werte klar zu werden.“

 


„Ja, JOY, ich kann mich sehr gut daran erinnern. Ich sehe es gerade klar vor Augen. Es war ein Wochenende im Februar. Es muss so ca. 7 oder 8 Jahre her sein. Das Seminar wurde von Alliventi gefördert und diente der Persönlich-keitsentwicklung.

Es war unheimlich kalt. Es hatte geschneit, und die Nacht war sternenklar. Ungefähr 100 Teilnehmer nahmen an diesem Ritual teil, davon ca. 40 Frauen. Ein Ziel dieses Rituals war es, sich zu reinigen. Körper und Geist rein zu machen, um am kommenden Tag über seine persönlichen Werte im Leben nachdenken zu können. Herauszufinden, ob jedem Einzelnen seine Werte überhaupt bewusst waren, ob er sie lebte oder ob es etwas zu verändern gab.

 


Vor langer Zeit begab es sich, dass die Männer der Indianerstämme das Schwitzritual zur inneren Reinigung nutzten. Zur Reinigung von Körper und Geist. Für die Frauen war es nicht notwendig, sich diesem Ritual zu unterziehen, da sich der weibliche Körper über die Periode reinigt. Doch der Seminarveranstalter hatte es auch den Frauen ermöglicht, an dem Schwitzritual teilzunehmen. Es waren zwei Schwitzzelte aufgebaut. Eines für Männer und eines für Frauen.

Kannst du dich noch erinnern, JOY?“

 


„Natürlich, Robert, ich kann mich in der Regel sehr gut an diese Dinge erinnern. Und da dieses Schwitzritual sehr entspannend war, weiß ich darüber auch bis ins kleinste Detail Bescheid“, entgegnete JOY. „Doch erzähl weiter Robert, ich höre dir sehr gern zu.“

 


Robert fuhr fort: „Auf einer großen Wiese befanden sich zwei riesig große Zelte. Etwas weiter entfernt davon waren mehrere kleinere Tipis aufgebaut. In der zivilisierten Welt gab es Ähnliches, sie würde sie als Ruheraum bezeichnen. In ihnen durfte nicht gesprochen werden. Sie waren ausschließlich zum Verweilen und Ruhen nach dem Schwitzritual gedacht. In der Mitte der zwei Schwitzzelte befand sich ein großes Lagerfeuer. Riesige Feldsteine, jede Menge Holz und Gestrüpp loderten dort in den Flammen.

Bevor das Schwitzritual begann, durften wir spazieren gehen. Auf den Schnee hatte man um das Zelt herum Stroh gestreut. Und so gingen wir auf allen Vieren um das Zelt herum. Unbekleidet und bei Minusgraden. Spannend, sag ich dir, JOY. Das war wirklich ein tolles Gefühl. Im Anschluss nahmen wir dann, getrennt nach Mann und Frau, in den jeweiligen Zelten Platz.

Die Zelte waren ebenfalls mit Stroh ausgelegt. In der Mitte befand sich ein ausgegrabenes, großes Erdloch. Nachdem alle Teilnehmer Platz genommen und sich teilweise mit Badetüchern bedeckt hatten, begann das Ritual. Es wurden heiße Steine in das Zelt gebracht. Mit großen Strohgabeln wurden die Feldsteine aus dem draußen lodernden Feuer gehoben und vorsichtig in das ausgegrabene Loch gelegt. Anschließend wurden sie mit Wasser beschüttet. Das erhöhte die Luftfeuchtigkeit im Zelt ungemein und erzeugte eine sehr entspannende, feuchte Wärme und Nebel. Jedes Ritual begann mit dem Schließen des Zeltes und endete mit dem Öffnen der „Eingangstüre“, einer Plane. Ein Mann, der regelmäßig solche Riten durchführte, bereitete uns einige sehr schöne Zeremonien. David war sein Name. Er strahlte eine gewisse innerliche Ruhe aus. Er war eins mit dem, was er tat. Er war ein sehr weiser Mensch. Seine Gegenwart war uns allen sehr angenehm.

Jeder Teilnehmer blieb nur so lange in der Hütte, wie es für ihn erträglich war. Der eine machte zwei Durchgänge von etwa 20 bis 30 Minuten, der andere vier oder wer es körperlich sehr angenehm empfand, absolvierte auch mehr.

Jedes Mal wenn das Zelt durch die Eingangsplane wieder geöffnet wurde, endete ein Ritual. Auf Wunsch konnte dann jeder, der wollte, das Zelt verlassen und sich im Tipi in aller Ruhe seinen Gefühlen hingeben.

Die Durchgänge wurden mit den unterschiedlichsten Inhalten gefüllt. In einem sangen wir gemeinsam in der Sprache der Lakota. Wir wiederholten die Worte des Leiters und huldigten damit die Steine, die für uns und unsere Reinigung ihr Leben gegeben hatten. Ein Ritual war dafür vorgesehen, tief in uns das Gefühl des Glücks zu verankern.

,Wokini‘ bedeutet in der Sprache der Lakota neues Leben, neues Glück. Dieses neue Leben, das Leben nach der Reinigung des Geistes, wurde durch tiefe Meditation und absolute Stille gefördert.

Der Schöpfer der Welt wird in der Sprache der Indianer Wakantanka genannt. In einem weiteren Ritual wurde ihm Lob gepriesen. Wir haben in Demut vor der Schöpfung den Klängen einer Trommel gelauscht und uns inspirieren lassen. Davids Geschichten, mit denen er die alten Weis-heiten der Indianer erzählte, waren sehr tiefgründig.

Es war ein wunderbarer friedvoller Abend. Als ich das Zelt verlassen hatte, stand ich fast nackt, nur mit meinem Badetuch bekleidet, eine Weile am Feuer.

In Gedanken versunken ließ ich den Tag Revue passieren. Wir hatten am Nachmittag des gleichen Tages bereits über unsere Werte für unser eigenes Leben gesprochen. Meine fünf Favoriten waren:

 



1. Familie




2. Gesundheit




3. Liebe allen anderen Menschen gegenüber




4. Freunde




5. Beruf



 


Anschließend ging ich dann in das Tipi und dachte über meine Werte nach. Ich war völlig klar in meinen Gedanken versunken, nein, besser formuliert: ich fühlte Gedanken-stillstand. Eine gewisse Ruhe im Geist hatte sich eingestellt, und ich konnte diese Werte so stehen lassen. Ja, das war es, was ich leben wollte. Diese Werte waren stimmig.

 


In der Nacht schlief ich besonders gut. Ausgeruht und entspannt erlebte ich den nächsten Seminartag.

Jeder der Seminarteilnehmer sollte sich sein Blatt vom Vortag, auf welches wir unsere Werte notiert hatten, vor-nehmen und darüber kurz nachdenken.

Dann stellte der Seminarleiter uns eine absolut simple Frage:

,Und welche Werte leben Sie?‘

Boing, spannend. Es gab keinen im Seminar, und es waren über 100 Teilnehmer, der seine Werte, so wie sie auf seinem Blatt notiert waren, lebte. Viele hatten an erster Stelle die Familie aufgeführt, kaum jemand nahm sich genügend Zeit

für seine Lieben. Eigentlich hätte bei den meisten an Platz

eins Beruf stehen müssen. Das war allerdings bei keinem Seminarteilnehmer der Fall.

In letzter Konsequenz ließ diese Erkenntnis keine weitere Frage offen. Daran galt es zu arbeiten.“

 


„Ja, Robert“, unterbrach ihn JOY, „und warum hast du das nicht getan?“

 


„Tja, JOY, weil……das eine ist das Seminar, und zu Hause findet dann das richtige Leben statt. Der Seminarordner liegt noch einige Tage auf dem Tisch, weil, man wollte ja nochmal hineinsehen, und dann wird er in ein Regal gestellt. Hin und wieder fallen einem noch einige Passagen und interessante Übungen ein, doch relativ zügig hat mich die Realität wieder eingeholt.

Auf dem Boden der Tatsachen angekommen, so meint man jedenfalls, nein, falsch, so habe ich es empfunden, bin ich meinem Alltagsgeschäft schnell wieder gefolgt. Nur wenig ist hängengeblieben. Schade.“

 


„Ja, wirklich schade, Robert. Aber, alles hat sein Gutes“, beruhigte ihn JOY. Du hast diese Art Überlegung bereits einmal gemacht. Und nun bitte ich dich, dir ein zweites Mal Gedanken über die Werte zu machen, die du lebst, und vor allem über die, die du künftig leben möchtest.“

 


„JOY, darüber brauche ich nicht lange zu überlegen. Die Werte haben sich seit dem Schwitzritual bzw. seit dem Seminar vor acht Jahren nicht verändert. Ich würde genau diese Werte nochmal aufschreiben.“

 


„O.k., Robert, dann nimm diese Werte und nutze die kommenden Tage, um darüber nachzudenken, wie du es schaffst, sie zu leben. Wenn du aus diesem Koma erwachst, wird sich dein Leben entsprechend deiner Werte entwickeln. Daher ist es wichtig, dass du festlegst, welche es sind, und im Anschluss diese Entscheidung festigst. Manches braucht seine Zeit, um gelebt zu werden. Wir Menschen tun nicht immer, was wir wollen. Du weißt mittlerweile, wie schwierig es ist, wirkliche Veränderungen auf ihren Weg zu bringen.“

 


„O.k., JOY, gebongt. So machen wir das. Ich werde in mich gehen und überlegen, wie ich meine zweite Chance nutzen kann.“

 


 


 




 




Meine fünf wichtigsten Werte: Notieren Sie, was Ihnen wichtig ist und gerade jetzt dazu einfällt!

Setzen Sie Prioritäten!

 




 



23. Menschen motivieren und fördern



 

Es war nicht leicht für Robert anzuerkennen, dass er zu jeder Zeit sein Bestes gegeben hatte. Stets wollte er allem gerecht werden. Leider ist genau das im Arbeitsalltag nicht möglich. In den letzten Monaten war Robert häufig schwer mit sich ins Gericht gegangen.

 


„Guten Morgen, Robert“, sagte JOY. „Wie geht es dir heute?“

 


„Hm, ich würde sagen, mir geht‘s so la la. Irgendwie geht‘s mir. So langsam würde ich gern wieder auf zwei Beinen laufen, Kaffee und Bier trinken, Torte und Kekse essen und eben einfach mal wieder das Gefühl spüren, am normalen Leben teilnehmen zu können.

Meinst du, JOY, das wird bald der Fall sein?“

 


„Sicher, Robert, sicher. Das Leben gibt uns nicht immer das, was wir wollen, aber immer das, was wir brauchen. Und wenn für dich die Zeit gekommen ist, dann wirst auch du bekommen, was du brauchst. Ich hatte heute Morgen irgendwie das Gefühl, dass du gerade ein neues Thema ,bearbeitest‘. Magst du mit mir darüber reden, Robert?“

 


„Ja, gerne, JOY. Es hat damit zu tun, dass ich häufig versucht habe, andere zu bremsen. Oder vielleicht habe ich es auch vermieden, die richtig Schnellen und Guten zu fördern. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, warum ich das tat.“

 


„Erzähl, Robert, dann werden dir die Zusammenhänge klar werden. Das Darüber-reden bringt fast immer Klarheit in eine Situation.“

 


„Na ja, so einfach ist das nicht. Ich muss mich jetzt erst mal sortieren, damit mir das Richtige einfällt.“

 


Robert atmete tief durch, ging für kurze Zeit in einen meditativen, gedankenfreien Zustand und ordnete sich. Nach einiger Zeit war er dann soweit, wieder mit JOY Kontakt aufzunehmen und ihm eine bestimmte Situation zu schildern.

 


„JOY“, sagte Robert, „ich glaube, ich habe ein Beispiel aus meiner Personalchef-Zeit gefunden. Es gibt eine ganze Menge davon, aber dieses eine ist sehr prägnant. Es war vor ungefähr zwei Jahren. Damals war unser Standort auf einem aufsteigenden Ast. Unser Geschäftsbereich vergrößerte sich enorm. In der Produktion fand eine erhebliche Produkterweiterung statt. Wir hatten Arbeit ohne Ende. Das Wort Umstrukturierung war mal wieder in aller Munde. So kam es, dass ein Fertigungsleiter ins Ausland versetzt wurde, um uns von dort aus zuzuarbeiten. Wir brauchten also einen neuen Fertigungsleiter. Es bewarben sich intern einige Kollegen auf diese Stelle. Doch ich habe es verhindert, dass der Job intern vergeben wurde. Ich wollte neuen Wind in die Segel pusten lassen. Naja, neuen Wind schon, aber nicht zu stark. Das war mir wichtig, mir damals jedoch nicht so ganz bewusst.

Ich weiß es noch genau, als ob es gestern gewesen wäre. Es war Montagvormittag. Ein Herr Nils Mittenwald hatte sich für zehn Uhr zum persönlichen Gespräch angemeldet. Die Bewerbung dieses Mannes auf die Stelle des Fertigungsleiters hatte ich schon auf dem Schreibtisch. Ich fand diesen Mann völlig überqualifiziert für uns.

Er hatte einen Doktortitel, war mehrfach für seine guten schulischen Leistungen vom Land ausgezeichnet worden, hatte eine Latte an Fortbildungen vorzuweisen, sprach fünf Sprachen, alle fließend in Wort und Schrift. Herr Mittenwald hatte u.a. Betriebswirtschaft studiert, war Diplom-Ingenieur und nebenbei auch noch Dozent an einer Uni.

Er spielte in seiner Freizeit Golf, und – wie ich seiner Bewerbung entnehmen konnte – dies auch ziemlich perfekt. Er hatte einige Jahre in der Bundesliga Handball gespielt und war noch immer ein erfolgreicher Sportler, der häufig auch an Wettkämpfen teilnahm. Er spielte mehrere Musikinstrumente, hatte mittlerweile ein Kind und war frisch verheiratet. Und dann sitzt dieser Mann vor mir, JOY. Ein Energiebündel schlechthin. Ich bin fast vom Stuhl gefallen, als er mir mit einem Stromstoß an Energie sein Interesse an dem Job mitteilen wollte. Er erzählte ohne Punkt und Komma. Er versprühte eine derart starke Begeisterung, dass ich mich völlig überrollt fühlte. Na ja, und ich wusste nichts Besseres als ihm rhetorisch geschickt ins Wort zu fallen und seine Begeisterung zu bremsen. Du kennst mich, JOY – zwei, drei Sätze, und dann nehme ich meinem Gegenüber die Luft raus. Ich frage mich heute, warum habe ich so was gemacht? Wenn Alliventi Frankfurt die Möglichkeit hat, einen richtig guten Mann zu bekommen, warum fördere ich das nicht? Warum trete ich dann so auf die Bremse?“

 


„Angst, Robert, pure Angst.“ 

 


„Angst, JOY, wovor?“

 


„Angst, selbst nicht gut genug zu sein. Du hast die Vita von Herrn Mittenwald gesehen und bist mit deinen damals 43 Jahren fast umgefallen. Der Mann war um einiges jünger als du und dir erheblich überlegen. Das wolltest du gar nicht erst zu lassen. Am liebsten hättest du seine Bewerbung

gleich abgelehnt. Doch dein Big Boss wusste davon, und es gab keinen triftigen Grund, Herrn Mittenwald nicht einzustellen. Es blieb dir also nichts anderes übrig als dein Ja und Amen zu geben.“

 


„JOY, ich glaube, so was habe ich häufig gemacht. Ich fühlte mich in meinem Ego bedroht. So viel Bildung in einem Menschen, und das bei Alliventi, das konnte und wollte ich nicht aushalten.

Konkurrenz belebt das Geschäft. Dieser Spruch ist nicht zu unterschätzen. Als Herr Mittenwald bei uns seine Arbeit aufnahm, mussten sich einige Mitarbeiter gehörig am Riemen reißen. Jeder schaltete einen Gang höher, ob er wollte oder nicht. Inklusive mir, auch ich hatte keine andere Wahl, als mich etwas verändern zu müssen. Ich wurde sozusagen aus meiner Komfortzone gerissen.

Ich hatte schon immer ein Problem damit, wenn es Menschen gab, die besser waren als ich. Ich wollte das nie so richtig wahrhaben. Doch mittlerweile habe ich sehr viel Zeit damit verbracht, mir darüber Gedanken zu machen.

Und nun frage ich mich, wo ich hier so tatenlos liege, ob ich das jemals wiedergutmachen kann.“

 


„Robert“, sagte JOY in einem ruhigen, sanften Ton, „du hast damals nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Ich sage nicht, dass es das Tollste war, was du je gemacht hast. Doch auch du bist nicht vollkommen. Damals konntest du nicht anders handeln. Heute, wo du dir dessen bewusst bist, solltest du Menschen, die gut sind, die schnell sind, die anders sind, unterstützen. Du wirst von ihnen lernen. Du wirst noch besser werden, wenn du dich mit Menschen umgibst, die besser sind als du. Sieh es künftig als Geschenk des Himmels, dass du mit solchen Situationen konfrontiert wirst. Es sind Chancen, die es zu ergreifen gilt. Schau diesen Menschen auf die Finger. Schau, wie sie Entscheidungen treffen. Wie sie ihr Privatleben und ihren Beruf unter einen Hut bringen. Wie schaffen diese Menschen es, solche Leistungen zu erbringen? Das wird spannend, Robert, das könnte dir für dein weiteres Leben einen Quantensprung bringen.“

 


„Ja, JOY, ich glaube dafür war das jetzt gut. Die Einsicht zu bekommen, dass ich von diesen richtig guten Menschen etwas lernen kann. Ich sollte mir den Neid abgewöhnen und für mich die Vorteile in dieser Situation erkennen. Nicht gerade einfach, JOY, doch irgendwie werde ich das hinkriegen, bestimmt.“

 


„Da bin ich mir sicher, Robert, vollkommen sicher. Nach wie vor ist der erste Schritt ein ,Sich-der-Dinge-bewusst-werden‘. Dadurch kommt ein Stein ins Rollen. Vieles wird dann auch von deinem Unterbewusstsein bearbeitet. Wundere dich also nicht, wenn Dinge passieren, mit denen du nicht rechnest.“

 


„Ja, JOY, ich kann mir denken, dass dann so manches geschieht, was völlig irritierend ist.

Noch eine andere Frage, JOY: Wie sieht es mit Menschen aus, die bestimmte Stärken haben. Die in bestimmten Dingen besonders gut sind und anderes überhaupt nicht geregelt kriegen. Ich schaue mir als Personalchef die Bewerbung an. Studiere den Lebenslauf und prüfe, ob diese Person für die Stelle, die ich zu besetzen habe, geeignet ist. In der Regel passt das. So, wie es in den Unterlagen des Bewerbers steht, so besetze ich dann mit dieser Person die ausgeschriebene Stelle. Wenn es einigermaßen deckungs-gleich ist, kann ich, so glaubte ich bisher, dieses mit gutem Gewissen durchführen. Das Problem ist, dass die Mitarbeiter wegen interner Umstrukturierungen häufig nicht mehr die Tätigkeiten ausüben, für die sie eigentlich einmal eingestellt worden sind. Schon nach einigen Monaten kann es sein, dass sich der Tätigkeitsbereich völlig verändert hat. Es passt zwar vom Wortlaut her noch in den Bereich der ausgeschriebenen Stelle, doch die Art der Arbeit ist völlig anders geworden.“

 


„Tja, Robert, stöhnte JOY etwas traurig. Das ist der Zahn der Zeit. Und in den meisten Fällen nimmt es der Mitarbeiter kaum wahr. Nur die Wenigsten unter ihnen bemerken rechtzeitig, dass die Arbeit, die sie gerade ausführen nicht auf ihre Stärken ausgelegt ist. Die Angst, den Arbeitsplatz zu verlieren, ist viel zu groß.“

 


„JOY“, fragte Robert, “kann man denn das nicht lernen? Kann ich nicht andere Dinge auch zu meinen Stärken machen?“

 


„Ja und nein, Robert. Bis zu einem bestimmten Maß ist das sicher möglich. Doch eines steht fest, der Mensch wird mit bestimmten Fähigkeiten geboren. Mit enorm vielen Fähigkeiten. Und davon kann er einige wenige besonders gut. Was auch immer das sein mag. Meistens ist er sich dessen kaum bewusst. Kinder haben in der Regel das zu lernen, was die Eltern wollen. Haben die Eltern z.B. nicht studiert, hätten es aber gern, dann versuchen sie, sich in ihren Kindern zu verwirklichen. In den meisten Fällen wird dann so lange auf die Kinder eingeredet, dass auch diese glauben, Spaß und Freude am Studieren zu haben. Egal, ob das Kind die Fähigkeiten dazu besitzt oder nicht. Wir könnten es auch als Gabe bezeichnen. Vielleicht bringt es diese eine besondere Fähigkeit noch besser auf den Punkt. Diese Gabe in sich zu entdecken ist die eine Seite, diese

Gabe dann auch auszudrücken, zu leben, in die Umsetzung zu gehen und mit ihr zu arbeiten, die andere. Eine der wichtigsten Fragen ist: Was ist meine Gabe? Was sind meine Stärken, was kann ich besonders gut, was bereitet mir Freude, was erfüllt mich?

Wenn du es schaffst, Robert, das aus deinem Bewerber herauszuholen und ihm dann wirklich die Stelle zu geben, die zu ihm passt, dann bist du richtig gut. Im Alltag sieht das Spiel allerdings etwas anders aus. Und da schließt sich der Kreis wieder. Wir brauchen ein anderes System. Das, so wie es derzeit in großen Konzernen und auch in mittelständischen Firmen angewandt wird, funktioniert nicht mehr.

Wenn du Menschen nach ihren Fähigkeiten einsetzt, wenn du diese wirklich erkennst und diesen Funken des Sich-bewusst-machens in ihnen auslösen kannst, dann wird sich etwas verändern. Du kannst allerdings nur den Anstoß dazu geben, umsetzen muss es jeder Mensch selbst. Da dieses Umsetzen häufig mit Veränderung zu tun hat, scheitern schwache Persönlichkeiten. Der Schritt für sie ist zu groß. Manchen Menschen kann man auch dann noch unter die Arme greifen. Doch die ganze Welt zu retten, wäre ein zu hohes Ziel. Gib, was du geben kannst, Robert, gib dein Bestes und es wird etwas passieren. Und was noch ganz wichtig ist, Robert, beginne bei dir selbst. Lebe vor, lebe Veränderung vor. Sei begeistert von deinem Tun. Versprühe Freude und Liebe in deinem Umfeld, sowohl auf deinem Arbeitsplatz als auch privat um dich herum. Die Menschen werden es dir nachleben, und genau damit schließt sich der Kreis. Und sei dir bewusst, Robert, auch du bist nicht perfekt. Eines der wichtigsten Dinge, die wir für dieses Leben lernen können, ist, dass wir es zu schätzen wissen. Dass wir das Leben leben, es wirklich erleben und die Dinge tun, die uns glücklich machen. Genieße jeden Tag, Robert, egal ob du bei Alliventi bist oder hier in deinem Krankenbett. Jeder Tag ist ein Geschenk. Und es liegt an dir, was du aus diesem Geschenk machst. Es liegt an dir, ob du glücklich damit bist oder nicht. ,Moving the world‘“, sagte JOY.

 

„Deinen Worten gibt es wieder einmal nichts mehr hinzuzufügen. Ich habe das voll kapiert. O.k., ich bin dabei, JOY.“

 


Manchmal sind die stillsten Stunden die schönsten. Es ist wie wenn ein Winter zu Ende geht. Im Garten ist Frieden. Nur selten sind Geräusche zu hören. Und dennoch, die Natur bereitet sich vor. Sie wartet auf die ersten Sonnenstrahlen. Und dann ist sie bereit, uns eines der schönsten Naturschauspiele zu liefern, die wir Menschen jedes Jahr wieder erleben dürfen. Es wird Frühling. Der Garten erfüllt sich mit Leben. Wachstum beobachten und die eigenen Kräfte wieder neu erleben dürfen, das ist es.

Nach diesen Gedanken wurde es still in Robert. Frieden kehrte in seinen unruhigen Geist ein.

 


 




 



 



 



 




Die Schule der Tiere



 

Ist es gut, im Beruf möglichst vielseitig zu sein - oder beschränken wir uns einfach darauf, das zu tun, was uns Freude bereitet und was wir genau deshalb auch besonders gut können?

Erkennen Sie die Antwort selbst in der kleinen Yogageschichte „Die Schule der Tiere“.



 

Es war ein sonniger Morgen, und im Wald fand eine Versammlung statt. Ein Kreis intelligenter Tiere hatte sich zusammengefunden, um eine Schule zu gründen. Die Tiere waren einstimmig der Meinung, dass es ein Bildungssystem geben müsse, um sich dem Wettbewerb der Zukunft zu stellen. Als Erstes sammelte der Anführer, ein Hase, der sich selbst zum Schuldirektor ernannt hatte, Ideen und Vorschläge. Anschließend ging es an die Umsetzung. Und somit entwickelte sich daraus folgendes System:

Ein Adler war der Meinung, dass es das Fach Fliegen geben müsse. Denn das sollte heutzutage jedes Tier können. Ein Eichhörnchen schlug vor, die Schüler im Klettern ausbilden zu lassen. Eine Forelle hielt fest an dem Standpunkt, dass es keinen geben dürfe, der nicht schwimmen könne, und ein Reh war der Meinung, dass Laufen mit hoher Geschwindigkeit sehr wichtig sei. Als Argument brachte es noch an, dass die Schnellen immer die Langsamen fressen.

Es wurde ein Stundenplan aufgestellt, an dem dann alle Tiere des Waldes teilzunehmen hatten. Ein Schuljahr hatte allerdings nur sechs Monate, da manche Tiere in den Winterschlaf fielen.

Nach den ersten sechs Monaten stellte sich bei der Zeugnisvergabe jedoch folgendes Phänomen heraus:

Das Eichhörnchen, welches sich im Schwimmen versucht hatte, war mehrmals untergegangen. Es hatte viel zu viel Wasser geschluckt, so dass es kaum noch den Baum hinauf kam. Und somit erhielt es im Schwimmen eine Sechs und im Klettern nur noch eine Drei.

Das Reh versuchte sich im Fliegen, kletterte mehrmals mühselig auf einen Baum und stürzte herunter. Was zur Folge hatte, dass es sich ein Bein brach. Im Zeugnis erhielt es dann die Note Sechs fürs Klettern und eine Fünf im Laufen.

Ein Hase hatte sich ebenfalls im Klettern versucht. Er wollte schon immer lieber ein Eichhörnchen sein. Doch dabei brach er sich fast ein Ohr und verstauchte sich den Nacken. Und somit gabs eine Sechs im Klettern und nur noch eine Vier im Laufen. Der Adler stellte sich im Schwimmen ebenfalls relativ dumm an. Mehrmals ging er unter. Er war so schwach geworden, dass er auch im Fliegen nur noch eine Drei bekam, im Schwimmen sich jedoch nichts an der Sechs verändern ließ.

Schulbester wurde ein gehirngeschädigter Frosch. Er war in allem mittelmäßig, da er die Geschwindigkeit des Laufens durch sein Hüpfen ausglich und auch im Klettern ein gewisses, wenn auch nur geringes Talent aufwies. Er schloss das Schuljahr mit der durchschnittlichen Note Drei ab.

Alle Tiere waren zufrieden, solch ein breitgefächertes Bildungssystem auf die Beine gestellt zu haben. Alle waren den ganzen Tag beschäftigt, wenn auch mittlerweile durch viele Stürze etwas verwirrt und dumm geworden. Es gab immer wieder Unfälle, bei denen die meisten Tiere auf dem Kopf landeten oder beim Schwimmen fast ertranken. Doch Herr Schuldirektor Hase war mächtig stolz auf seine Schule und das Durchhaltevermögen seiner Schüler. Er erfreute sich daran, dieses Konzept auf die Beine gestellt zu haben.





 

24. Potenzial Rentenalter - Ab wann ist man eigentlich alt?



 

War Robert noch ganz richtig im Kopf? Immer wieder träumte er Dinge, die für seine Verhältnisse sehr realitätsfremd waren. Es wurde ihm unheimlich, wenn er darüber im Detail nachdachte. So viel Wirrwarr kann man doch gar nicht im Kopf haben. ,So viele Fragen und ungeklärte Sachverhalte, das grenzt doch schon fast an Wahnsinn‘, dachte Robert.



 

Dann meldete sich JOY zur Stelle und beruhigte ihn. Er sagte: „Robert, du sehnst dich seit Jahren nach einem anderen Leben. Seit Jahren bist du rastlos umhergelaufen. Nun bist du fast angekommen und arbeitest deine tiefsten Wünsche auf. Da kann es vorkommen, dass dir deine Träume etwas realitätsfremd erscheinen. Es ist normal, Robert. Es ist alles o.k. in deinem Kopf.“



 

Es war eine Nacht im Frühling. Maria hatte das Fenster offen gelassen, und die klare Luft zog durch den Raum. Es war still im Haus, nur von draußen vernahm Robert hin und wieder ein Geräusch aus der Tierwelt. Mal war es eine Katze, die sich gerade mit einem Kater vergnügte, ein anderes Mal war es das Krispeln der Blätter, weil sich irgendein Getier wahrscheinlich im Gestrüpp bewegte.



 

In dieser Nacht hatte Robert sich wieder auf eine spannende Reise begeben.

Er befand sich bei den Indianern, den Lakotas. Ihre Weisheit und ihre Lebensfreude hatten ihn schon immer fasziniert. Er war nach Nordamerika gereist, um von ihnen zu lernen, wie der Mensch glücklich werden kann. Bei seiner Ankunft war alles friedlich gewesen. Er erreichte zur Morgendämmerung das Indianerdorf und war mächtig gespannt, welche Person ihn in das uralte Wissen einweihen würde. Er hatte seinen Laptop mitgenommen, um sich wichtige Notizen zu machen und diese dann bei Alliventi vorzustellen. ,Ob die hier wohl eine Steckdose haben?‘, dachte er. ,Ich weiß nicht, wie lange dieser Akku hält.‘



 

Zu seiner Verwunderung empfing ihn eine ältere Frau. Sie musste mindestens 85 gewesen sein. Sie begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln und stellte sich vor: „Ich bin Anpa wi, das bedeutet Sonne. Ich werde Sonne in Dein Leben bringen. Ich werde es mit Licht umhüllen.“



 

„Ich bin Robert“, stellte er sich höflich vor.



 

„Ich weiß.“ Anpa wi nickte und bat Robert, am Lagerfeuer Platz zu nehmen.



 

Robert hatte mächtig Herzklopfen, irgendwie war ihm die Situation unheimlich. Mit Laptop bei einem Indianerstamm, am Lagerfeuer mit einer alten Frau, die Anpa wi hieß. Ganz normal war das auf jeden Fall nicht.

Er war Anpa wi gegenüber etwas skeptisch. Robert war in das Dorf gekommen, weil er etwas suchte, er wollte etwas lernen. In der westlichen Welt konnte man von solch alten Menschen kaum noch etwas lernen. So hatte er es jedenfalls erfahren. Im normalen Berufsalltag gehörte man mit Mitte 50 zu den Alten, die sowieso bald in den Vorruhestand gingen. Ihre Weisheit zählte in der Wirtschaftswelt nicht. Ihr Wissensvorsprung wurde kaum wahrgenommen.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätte auch er dieses Alter erreicht. Würde man ihn dann noch brauchen? Seinen Rat noch hören wollen? Robert hatte viele Fragen, doch er wollte sich auf das Wesentliche seines Besuches konzentrieren. Nicht alles auf einmal, Step by Step.

Robert hatte Sehnsucht nach mehr Leben, nach einem anderen Leben. Nach was hatte er eigentlich Sehnsucht? Er wusste es nicht. Es sollte auf jeden Fall anders werden, sein Leben.

‚Wokini‘ nannten es die Indianer. ‚Wokini‘ bedeutete für sie ‚neues Leben‘, ‚neues Glück‘.



 

„Was kann ich für dich tun“, fragte ihn die Alte sanft.



 

„Ich suche Wokini, ich bin einen langen Weg in meinem Leben gegangen, und ich habe bisher mein Ziel immer verfehlt. Und so habe ich beschlossen, euch zu besuchen und von euch zu lernen.“



 

Die alte Frau saß ruhig und gelassen am Lagerfeuer. Ihre Ausstrahlung hatte genau das, was ihn faszinierte. Er fühlte Frieden in seinem Herzen. Dieses ständige Nicht-ankommen, nicht schnell genug zu sein und immer schon einen Schritt weiter als das, was es gerade zu tun gab, das war vollkommen verschwunden. Dabei war er doch gerade erst angereist. Er befand sich seit zehn Minuten in dieser Welt. ‚Wie mächtig es sein kann, wenn man die Umgebung wechselt‘, dachte Robert bei sich.



 

„Sei entspannt, weißer Mann, sei ganz entspannt und fühle die Stille der Nacht“, wies ihn die Alte an.



 

Sie hätte es nicht zu sagen brauchen, Robert war selten so entspannt wie heute. Neu für ihn war, dass er in diesem entspannten Zustand vieles völlig anders wahrnahm. Er fühlte die Wärme des Feuers, beobachtete den Tanz der Glut.

Sah über sich die Sterne, betrachtete den Mond und war sehr verwundert, wie hell die Dunkelheit sein kann, wenn man die Augen öffnet.

„Sage mir, weißer Mann, wohin wollt ihr? Wohin führt euch zivilisierte Menschen euer Weg? Wann seid ihr auf eurer Reise angekommen?“



 

Robert war verblüfft. ‚Wohin will ich? Wann bin ich angekommen? Wohin führt mich mein Weg?‘ Wollte er überhaupt irgendwo hin? Hatte er überhaupt eine konkrete Vorstellung seines Weges?



 

„Wann weiß ich, dass ich angekommen bin?“



 

Anpa wi nickte, als wenn sie sagen wollte: ,Ich weiß. Ich weiß, dass ihr Weißen weder einen Weg habt noch ein Ziel. Ihr wisst nicht, wohin ihr wollt, und trotzdem rennt ihr den ganzen Tag.‘

 

Robert hatte keine Ahnung, wie er dies beantworten sollte. ‚Die Weißen haben keine Antworten auf solche Fragen‘, dachte er bei sich. Und er fühlte, dass Anpa wi wusste, dass die Menschen der heutigen Zeit sich weder solche Fragen stellen noch in irgendeiner Form auf diese Fragen antworten können.



 

„Kannst du mir die Antworten geben?“, fragte Robert. „Deshalb bin ich weit gereist, um genau auf diese Fragen Antworten zu erhalten. Wenn ich mir auch der Fragen vorher gar nicht bewusst war.“



 

Anpa wi saß still am Feuer. Es schien als ruhe sie vollkommen in sich und wüsste auf jede seiner Fragen eine Antwort. In dieser Situation wurde ihm fast etwas unheimlich.

Anpa wi sagte nichts. Sie saß nur da.



 

Robert wiederholte sich mit den Worten: „Kannst du mir die Antworten auf diese Fragen geben?“



 

Und die Alte antwortete: „Es gibt Dinge im Leben, die lassen sich mit Worten nicht erklären. Fühle in dich hinein, konzentriere dich auf dein Herz und nimm wahr, was passiert. Nimm nur wahr, weißer Mann, nimm einfach nur wahr. Lasse deinen Geist ruhen.“



 

Und so saß Robert am Feuer und betrachtete dessen Funkeln. Er horchte in sein Herz und war eingehüllt in ein unbeschreiblich großes, wunderbares Gefühl. Hatte er so etwas schon einmal in seinem Leben empfunden? Jetzt, in diesem Moment war es auch nicht wichtig, ob er dieses Gefühl schon kannte. Es zählte nur das Jetzt. Und jetzt war es einfach nur schön.



 

Robert saß stundenlang mit der Alten am Lagerfeuer, ohne ein Wort zu sagen. Er wollte nur noch fühlen. Es war so wunderschön. Sollte es das gewesen sein? Waren damit seine Fragen bereits beantwortet? Das konnte unmöglich sein, das war sicher ein Wunschdenken.

Und als er diese Gedanken für sich in seinem Geist hegte, antwortete die Alte:



 

„Das ist es, Robert, mehr gibt es nicht zu verstehen. Mehr wird es nicht geben, und es ist so, wie es ist, genug. Das, was du gerade fühlst, ist alles was du brauchst, um ein glückliches Leben zu führen. Es gilt nichts zu erreichen und es gibt nichts, was du nicht schon weißt. Es ist alles in dir, was du für dein Leben brauchst.“



 

Und so blieb Robert stundenlang am Lagerfeuer sitzen und empfand nur dieses eine Gefühl. Es war unendlich, unbeschreiblich groß und mächtig – und friedvoll zugleich.

Robert war glücklich. Eines der wenigen Male in seinem Leben wirklich glücklich – einfach nur so.



 

„Robert“, sprach JOY.



 

„Ja, JOY, was ist? Ich lebe gerade einen wundervollen Traum. Bitte lass mich weiterschlafen.“



 

„Nein, Robert, wach auf. Ich will mit dir darüber reden.“



 

„Nein, JOY, jetzt nicht. Bitte nicht.“



 

„Keine Widerrede, Robert, du wachst jetzt auf und basta.“



 

Robert wurde etwas wütend, tat jedoch, wie ihm von seinem Selbst befohlen wurde.



 

„Es gibt einige Dinge, über die ich mit dir reden möchte. Und dafür ist es wichtig, dass es genau jetzt passiert, jetzt, wo dir dieser Traum noch völlig bewusst ist.“



 

„O.k., JOY, dann schieß mal los, erzähl, was so wichtig ist.“



 

„Viel gibt es nicht zu erzählen, Robert, ich möchte dich einfach nur auf einiges hinweisen.

Diesen Zustand, den du gerade erlebt hast, den kannst du immer dann fühlen, wenn du ihn brauchst. Es ist nichts, was nur bestimmten Menschen vorbehalten ist. Er ist von dir jederzeit abrufbar.“



 

„Und wie soll ich das machen, JOY? Wie geht das?“



 

„Ich stelle dir eine Frage, Robert. Bitte beobachte in deinen Gedanken genau, was passiert. Wie fühlt sich der Zustand an? Was kommt dir gerade in den Sinn? Die Frage lautet:

‚Was ist genau Jetzt?‘“



 

Es wurde still in Roberts Kopf, leer und klar. Robert versuchte zu überlegen, doch es war Frieden in seinen Gedanken eingekehrt. ‚Was ist genau Jetzt?‘, wiederholte er nochmal in Gedanken. Und er fühlte denselben Frieden in sich wie gerade eben am Lagerfeuer.



 

„Die Frage ,Was ist Jetzt?‘ ist sehr mächtig. Sie kann uns für relativ kurze Zeit in den Zustand des ‚No mind‘ bringen“, fügte JOY hinzu. 

„,No mind‘ ist begleitet von innerer Ruhe und Zufriedenheit.“



 

„JOY, das ist genial“, antwortete Robert. „Ich habe es soeben auch allein geschafft, in diesen Zustand zu gelangen. Für kurze Zeit stand mein Geist still, und ich hatte ein ähnliches Glücksgefühl wie in meinem Traum, als ich mit der Alten am Lagerfeuer saß.“



 

„Ja, Robert, genau das wollte ich dir bewusst machen. Und das bedeutet für dich im Umkehrschluss, dass du auch in der realen Welt deine Gedanken zur Ruhe kommen lassen kannst und dich dabei entspannst.

Erfühle die Situationen, in denen du anhalten kannst, wo es nichts zu erreichen gibt und nur der derzeitige Moment wichtig ist.

Dieser Zustand ist sehr mächtig. Je länger du in ihm verweilen kannst, desto leichter und glücklicher wird dein Leben verlaufen. In diesen Momenten bist du bei der Sache, die du gerade tust und nicht schon fünf Schritte weiter.“



 

„Das ist gut, JOY, das ist ganz wunderbar.“



 

„Und nun möchte ich mit dir über einen weiteren wichtigen Punkt sprechen, Robert. Es ist das Alter.“



 

„Das Alter?“, fragte Robert.



 

„Ja, genau“, antwortete JOY, „das Alter. Was ging in dir vor, als du in dieses Indianerdorf kamst und erfahren hast, dass diese Alte dir etwas beibringen wollte?“



 

„Hm, ich bin mal ganz ehrlich: Ich dachte, die ist doch eigentlich schon fast begraben. Was soll denn das jetzt, wie soll ich von diesem alten Menschen, und dann auch noch einer Frau, etwas lernen?“



 

„Genau, Robert; danke, dass du so ehrlich bist. Genau das hast du gedacht, und das kam auch genauso bei mir an. Doch du hast deine Meinung relativ schnell revidiert. Was war es, was diese Veränderung ausgelöst hat?“



 

„Ich habe gefühlt, JOY, und dann stieg eine gewisse Ruhe in mir auf und ich wusste, dass genau diese alte Dame mir etwas beibringen könne, nach was ich immer gesucht habe. Ich habe in dem Moment, als ich mich am Feuer niederließ, meinen Geist abgestellt. Er war völlig aus. Ich habe mich in Vertrauen hingegeben und führen lassen. Ich habe mich sicher gefühlt.“



 

„Das hast du ganz wunderbar gesagt, Robert. Ich hätte es nicht besser formulieren können. Du hast dich auf Grund der Lebenserfahrung dieser Frau sicher gefühlt und führen lassen. Hast dich hingegeben und wusstest, dass es gut ist, so wie es ist.

Anpa wi hat es in kürzester Zeit geschafft, dich auszu-knipsen und in die Welt des Jetzt zu holen. Sie hat dich in ihre Aura aufgenommen, in das Magnetfeld ihres Herzens eingeschlossen und dich an ihrer Ruhe teilhaben lassen. Genau das war es doch, was dich gleich zu Beginn faszinierte, oder?“

„Korrekt, JOY, ich brauche nichts mehr hinzuzufügen. Ich habe relativ schnell gefühlt, dass ich von ihrer Lebenserfahrung lernen kann. Und da schließt sich wieder der Kreis zur Arbeitswelt. Wo ich bei Alliventi ständig hin und hergerissen war. Wo ich in vielen Fällen völlig anders entscheiden wollte. Doch es gab Richtlinien, und diese mussten um jeden Preis eingehalten werden. Um jeden Preis.

JOY, genau dieses Thema hat die Arbeitswelt in den letzten Jahren immer wieder beschäftigt. Die spannendsten Konzepte wurden entworfen. Vorruhestand, Altersteilzeit und was sonst noch alles auf den Markt geworfen wurde für die etwas älteren Kollegen. Wir Personalchefs sollten uns etwas einfallen lassen, und somit sind wir dann auf die spannendsten Ideen gekommen. Ist es wirklich so wichtig, so prägnant und akut, sich ständig wieder mit diesem (ja, man erfand ja sogar ein Wort dafür) demographischen Wandel intensiv beschäftigen zu müssen?

Mir hat es sehr missfallen, dass ich jemanden, der einen großen Teil seines Lebens in der Firma verbracht und wirklich alles gegeben hat, auf Altersteilzeit oder Vorruhestand ansprechen sollte.

Ich sollte seine wertvollen Jahre, seine Lebenserfahrung möglichst schnell entsorgen.

Wenn die Zeit dafür reif ist, JOY, dann werde ich dieses Thema aufgreifen. Dann werde ich mich dafür einsetzen, dass sich die Bedingungen wandeln und die Mitarbeiter fortgeschrittenen Alters ihre Erfahrung am richtigen Platz einbringen können. Ich bin mir sicher, dass es dieser Konzepte bedarf, und ich werde einer von denen sein, die

sie gemeinsam mit den älteren Kollegen umsetzen. Schließ-lich kommen wir alle einmal in das gewisse Alter. Das scheinen die dafür Verantwortlichen bisher vergessen zu haben. Ich bin mir sicher, dass diese Konzepte auf offene Ohren treffen.

Die Qualität des Wissens wird sich enorm steigern. Arbeitsabläufe werden alltagstauglicher, und die Freude am Tun wird auf viele jüngere Kollegen überspringen. Mit einem Funken wird dann der ältere Kollege das Feuer der Begeisterung in den jüngeren Kollegen entfachen. Er wird alle mitreißen und seine praktikablen Arbeitstechniken an sie weitergeben. Und alle Beteiligten werden sich so wohl und entspannt fühlen, wie ich mich bei Anpa wi am Lagerfeuer gefühlt habe. Noch ist es Wunschdenken, und ich werde sicher hin und wieder gegen eine Wand laufen und diese einreißen müssen. Doch ich bin mir sicher, dass ich einen Weg finden werde.“



 

„Schön, Robert, wunderbar, gute Nacht.“



 



 



 




Andere Betrachtungsweisen



 

Hier sind die Vorteile aufgeführt, die eine gewisse Reife und Berufserfahrung mit sich bringen können.

Etwas, über das es sich nachzudenken lohnt.

Mit fortgeschrittenem Alter erhöht sich nämlich Folgendes:



 


• Arbeits- und Berufserfahrung




• Urteilsfähigkeit




• Erfassen von Sinnzusammenhängen




• Sprachgewandtheit




• Selbstständigkeit




• Fähigkeit zu positivem Denken




• Fähigkeit mit Menschen umzugehen




• Kontakt- u. Konfliktlösungsfähigkeit




• Verantwortungsbewusstsein




• Ausgeglichenheit u. Beständigkeit




• Menschliche Reife, positive Einstellung zur Arbeit




• Lebenserfahrung – Wissen, worauf es wirklich im Leben ankommt




• Klare Prioritätenskala = Das Wesentliche vom Unwesentlichen unterscheiden





25. Robert spielt die Opferrolle



 

Robert lag noch im Tiefschlaf, als JOY ihn weckte.

 


„Robert“, sagte JOY, „mach dich auf, wir haben noch über das Thema Opferrolle zu sprechen. Außerdem bricht bald ein neuer Tag an, und in der Morgenstunde ist dieser eben einfach am schönsten.“

 


Robert hatte beschlossen, den Tag wieder mit Jammern zu beginnen. Er war mit all diesen psychologischen Dingen reichlich überfordert.

„JOY, ich fühle mich ausgetrocknet wie eine Steppe, deren Gras schon lange keinen Regen mehr gesehen hat. Ausgetrocknet wie eine Quelle, die langsam versiegt, weil sie eigentlich doch keiner braucht. Weil keiner ihr Wasser entnimmt, um wirklich große Dinge entstehen zu lassen. JOY?“

 


„Ja, Robert?“

 


„Weißt du, was ich mir als Kind immer wünschte?“

 


„Nein“, flüsterte JOY, „aber du wirst es mir sicher gleich erzählen.“

 


„Ich wollte als Kind immer ein großer Baum sein. Groß und stark, mit breiten Ästen und einem richtig dicken Stamm. Ein Baum zum Anlehnen eben, der jeden Sturm und jedes Gewitter übersteht. Ein Baum für Menschen, die mich brauchen. Ich wünschte mir, ihnen im Sommer Schatten und im Winter Schutz zu geben. Ich wollte auf einer Wiese stehen, die viele Hektar groß war und deren grünes Gras Leben und Freude pur ausstrahlte.

Ich glaubte als Kind, dass so ein Baum den Menschen

nützlicher sein könne als ich. Ich glaubte, dass die Natur ihren wahren Wert hat. Ich hatte als Kind keinen Wert. Ich störte nur. Hatte dumme Ideen, die keiner hören wollte. Wollte ständig etwas erfinden, was keiner brauchte. Malte Bilder, die keiner sehen wollte, und stellte dumme Fragen, auf die keiner eine Antwort wusste. Die Natur war zu etwas nütze, nur ich nicht.“

 


„Robert“, sagte JOY mit ernster Stimme.

 


„Jaah“, flüsterte Robert etwas unsicher.

 


„Genau über die Rolle, die du gerade spielst, über die möchte ich heute mit dir sprechen. Du kannst aus dem Meer des Selbstmitleids wieder herauskommen. Kannst deine Opferrolle aufgeben und über dein künftiges Leben nachdenken. Alles, was du da erzählst, war gestern. Sag, Robert, wie lange ist es her, dass dich keiner wahrgenommen hat, dass du Kind warst und lieber ein Baum sein wolltest als ein Mensch?“

 


„Ähm, ja, so knappe 40 Jahre“, antwortete Robert.

 


„Siehst du“, schmunzelte JOY, „das war gestern.“

 


„Das Heute ist neu. Heute ist ein neuer Tag. Alles andere ist Schnee von gestern, es ist die Vergangenheit, die keiner von uns ändern kann.“

 


Robert liebte es, sich hin und wieder in der Opferrolle wiederzufinden und in ihr zu suhlen. Er liebte es, ab und an Mitleid erregende Szenen zu erzählen. Er fand, das machte ihn menschlich und brachte ihm die nötige Aufmerk-samkeit, die er sich als Kind immer gewünscht hatte.

Einmal so etwas festgestellt, und die Opferrolle verfolgt

einen noch viele Jahre bis hin ins Erwachsenenalter. Vor einigen Jahren hatte er sich in eine ganz besonders, marketingtechnisch gut aufbereitete, selbst geschaffene Opferrolle begeben. Der Schuss ging allerdings in die Gegenrichtung.

Manchmal könnte man meinen, Robert zog so etwas magisch an.

Er war damals für einen chinesischen Konzern tätig. Unmittelbar nachdem er seine Diplomarbeit geschrieben hatte, ging er zu einem Software-Entwickler, zu Manhattan Systems (MHS) nach Shanghai. Er dachte, ihm gehöre die Welt und alles warte nur auf ihn. Alles warte auf Robert Ballmer aus Bielefeld. Schon während des Studiums hatte er sich bei MHS beworben.

Es war wunderbar, dass es geklappt hatte.

MHS war eine Herausforderung. Dort war Robert sozusagen die rechte Hand des Personalleiters. Dieser war mittlerweile 59 Jahre alt und wollte in einem Jahr in Rente gehen. Dann sollte Robert nachrücken. Er würde seine erste Stelle als Personalleiter erhalten. Und dann, ja dann würde er es denen schon zeigen. Er könnte dort so einiges aufmischen. Alles verändern. Die würden dann Robert Ballmer kennenlernen. Seine Fähigkeiten würden überragen, und der ganze Konzern mit fast 280.000 Mitarbeitern weltweit würde sich ein Beispiel an Robert Ballmer aus Bielefeld nehmen können.

Naja, es kam dann, wie es kommen musste, wenn man über sein Ziel etwas hinausschießen will.

Sein Chef Steve Monroe aus Boston/USA war ein sehr ruhiger und gebildeter Mensch. Er besaß besondere Fähigkeiten, Mitarbeiter zu führen. Viele Jahre Erfahrung zeichneten seine grandiose Arbeit aus. Seine Mitarbeiter waren schon jetzt traurig, dass er bald in den Ruhestand

gehen würde. Sie würden ihn vermissen. Mit einigen von ihnen war Steve Monroe durch Dick und Dünn gegangen. Bei vielen privaten Themen hatte er sie unterstützt. Viel Herzblut hatte er in sein Tätigkeitsfeld eingebracht. Und nun stand in der Warteschleife Robert Ballmer aus Bielefeld. Jung, dynamisch und ohne Erfahrung. Was sollte das denn wohl werden?

 


Steve Monroe wusste, wenn Robert es je in diese Liga schaffen wollte, musste er früh beginnen, Entscheidungen selbst zu fällen. Von jeher hatten alle Kollegen der Personalabteilung immer Rückendeckung von ihrem Chef bekommen, wenn es darum ging, irgendeine Entscheidung zu rechtfertigen.

So legte Steve Monroe relativ früh sehr viel Verantwortung in die Hände von Robert Ballmer.

Einstellungsgespräche, die zu Beginn noch durchge-sprochen wurden, waren relativ schnell von ihm alleine durchzuführen. Kündigungsgespräche ebenso. Die Kün-digungsgespräche bereiteten Robert besonders viel Freude. Er konnte sich dabei eine Stufe höher stellen und sich in einem kleinen Machtstatus suhlen.

Eines Morgens erhielt Robert einen Anruf aus der Entwicklungsabteilung. Ein Kollege aus einer Zweigstelle sei schon seit Wochen krank, und man habe ihn beim Bau seines neuen Eigenheimes beobachtet. ‚Krankgeschrieben bis auf Weiteres‘ stand auf der Krankmeldung, die schon 14 Wochen anhielt.

Na, das würde Robert jetzt aber überprüfen. Da konnte er endlich mal aufräumen. Das kostet den Konzern enorme Summen. Da konnte er ein Zeichen für die Kollegen setzen, damit das nicht wieder vorkomme. Gedacht, getan. Er setzte sich in sein Auto und fuhr zu der besagten Adresse, wo der Bau stattfinden sollte und sich der Mitarbeiter befand.

Tatsächlich, das musste er sein. Der Softwareentwickler von MHS, der, der schon 14 Wochen krankgeschrieben war. Der, für den viele andere Kollegen nun mitarbeiten mussten. Der, der eben einfach seine Grenzen nicht kannte. Robert wusste, dagegen musste er etwas unternehmen. Da musste man ja eingreifen. Das konnte er nicht mehr länger mit ansehen.

‚Gefeuert‘ dachte Robert. ,Noch heute – gefeuert. Wie gehe ich denn nur vor‘, fragte er sich in seine Gedanken versunken. ‚Eigentlich brauche ich nur nach seinem Namen zu fragen. Genau, mehr muss ich nicht wissen. Ist ja irgendwie doch ganz schön unangenehm, was ich hier mache, nur schnell hinter mich bringen. Augen zu und durch. Mir wird schon irgendwie was einfallen.‘

Mit diesem letzten Gedanken stieg Robert mit pochendem Herzen aus dem Auto und ging auf den Mann zu. „Friedmann“, stellte Robert sich vor, „guten Tag.“ Er gab ihm die Hand und bekam ein „Guten Tag, Freeman“ zurück.

‚Aha, das reicht schon‘, freute er sich. ‚Der Gute ist also der Richtige. Freeman stand auch auf der Krankmeldung. Also alles erledigt.‘ Naja, nun musste er sich aber noch irgendwie aus der Affäre ziehen ....und die war wirklich absolut unangenehm.

 


„Sagen sie, Herr Freeman, ich interessiere mich hier für die noch freien Bauplätze. Haben sie eine Ahnung, an wen ich mich da wenden kann?“

 


„Ja, da kann ich ihnen weiterhelfen“, antwortete Herr Freeman. „Wenn sie ein Stück diese Straße zurückfahren, dort finden sie ein großes Schild. Auf dem stehen alle Daten, die sie benötigen.“

 


‚Perfekt‘, freute sich Robert, doch irgendwie mit einem

flauen Bauchgefühl belastet. „O.k., Herr Freeman, ich danke ihnen. Haben sie noch einen schönen Tag, auf Wiedersehen.“

 


„Bye-bye“, antwortete Herr Freeman. „Lassen sie es sich gut gehen.“

 


Robert fuhr zurück ins Büro. Er schrieb sofort die Kündigung, fristlos, und ließ sie per Einschreiben mit Rückschein zustellen. Naja, und dann fing das ganze Theater an. Etwas Besseres hätte ihm nicht einfallen können. Einen größeren Karriereknick hätte er nicht selbst kreieren können. Mann, Mann, hatte er so oft gedacht, der Dümmste kann ganz schön tief fallen.

 


Es dauerte einige Tage, bis eine Reaktion auf diesen Brief kam. Doch sie kam. Und zwar von einem Anwaltsbüro für Arbeitsrecht. Die Reaktion landete leider nicht auf Roberts Tisch, sondern auf dem Tisch seines lieben Vorgesetzten Steve Monroe. Der fiel zwar nicht aus allen Wolken, weil er ja eben ein grandioser Vorgesetzter war, aber völlig ohne eigene Emotionen konnte er sich eben doch nicht mit der Sache auseinandersetzen. Robert wurde ins Büro zitiert, um den Sachverhalt zu erklären. Noch immer motiviert und sich nach wie vor für Recht und Ordnung in der Firma einsetzend, erklärte Robert seinem Chef die Situation.

Steve Monroe fand wieder zu seiner inneren Ruhe zurück und musste während der ganzen Erklärung schon innerlich erheblich schmunzeln. Nur zu gut konnte er sich an seine ersten Schritte in der Personaler-Welt erinnern. Er wusste, welche Herausforderung solch ein Job darstellte. Und vor allem wusste er, dass man immer mit einem Bein im Gerichtsgebäude stand.

 


„Also, lieber Herr Ballmer“, holte er tief Luft, als Robert

mit seinen Erklärungen fertig war. „Sie haben eines vergessen bzw. nicht beachtet: Es gibt zwei Freemänner.“

 


„Wie, zwei Freemänner?“, fragte Robert etwas verwirrt.

 


„Der Mann, den sie gesehen haben, das war der Bruder, Bruce Freeman. Der Mitarbeiter, der bei uns angestellt ist, heißt Gordon Freeman. Und dieser liegt derzeit im Krankenhaus. Der Arme ist gerade so einem Herzinfarkt entronnen. Er hat die Doppelbelastung von Beruf und Hausbau eben nicht überstanden. Der Gute hat sich einfach ein bisschen übernommen. So wie es viele unserer Mitarbeiter tun. Und sein lieber Bruder hat so gut es ging zu Hause alles am Laufen gehalten. Es waren einige Bauabschnitte zu überwachen, und dabei hat er geholfen. Die Information, die ihnen zugetragen wurde, war somit nicht ganz korrekt. Man hatte nicht unseren Mitarbeiter auf dem Bau beobachtet, sondern lediglich dessen Bruder, der zu allem Übel eben auch noch große Ähnlichkeit mit ihm hat. Na ja, und nun haben wir eine Klage abzuwenden, die evtl. vor dem Arbeitsgericht landen könnte. Mal ganz zu schweigen davon, dass hoffentlich nicht irgendeine Zeitung davon erfährt. Davor bewahre uns Gott. Da würde die Firmenleitung dann andere Geschosse auffahren. Aber malen wir es nicht zu schwarz, Herr Ballmer. Ich kümmere mich darum und werde versuchen, die Anwälte zu beruhigen. Ich würde vorschlagen, sie setzen sich sofort in ihr Auto und fahren ins Krankenhaus zu Herrn Freeman. Lassen sie sich da mal was einfallen, wie sie den guten Herrn wieder auf ihre Seite ziehen können.“

 


Robert war ganz blass geworden. Sein Hirn fühlte sich an, als ob es nicht einen Tropfen Blut mehr enthielt. Er war völlig erschlagen. Fühlte sich wie in einem falschen Film.

Warum musste gerade ihm so etwas passieren, wo er doch alles immer 100%ig machen wollte? Mann, was war er für ein Idiot! Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Das gibt’s doch nicht! ‚Ich Rindvieh‘, dachte Robert. ‚Nein, noch nicht mal Rindvieh, die sind intelligenter.‘ Ihm fehlten die Worte.

 


„Ja“, antwortete er mit leiser Stimme, „ja, Herr Monroe, das mache ich. Ich werde sehen, was ich noch tun kann. Ich, ich geh dann mal besser; und danke für ihr Verständnis, entschuldigen sie bitte.“

 


Steve Monroe war wirklich ein beeindruckender Mann. Nicht einen Vorwurf hatte er Robert gemacht. Er hatte sich lediglich der Fakten bedient und die Sache sachlich und ruhig vorgebracht. Na ja, wenigstens das hatte Robert jetzt verstanden. So wollte er auch werden. Das war ein Vorbild für ihn.

Es vergingen zwei Tage, und Robert klärte die Sache im Krankenhaus. Gott sei Dank war Gordon Freeman ein ruhiger, korrekter Mensch. Er gehörte zu jenen Kollegen, für die eine ehrlich angebrachte Entschuldigung zählte. Er machte keinen Wirbel mehr darum und benachrichtigte sofort seine Anwälte, die Sache zurückzuziehen. Auch auf das Geld wegen der Unannehmlichkeiten, die die Anwälte aus der Sache ziehen wollten, verzichtete er. Der einzig verbleibende Schaden, den MHS zu verbuchen hatte, war die Rechnung der Anwälte.

Na ja, der einzige Schaden für MHS. Roberts Schaden war etwas größer. Er war das Opfer eines Missverständnisses geworden. Die ganze Firma hatte dieses Debakel mitbe-kommen. Er stand ganz schön albern da, wie ein Opfer eben. Aber wie sagt man so schön? Man wächst mit seinen Aufgaben. Es dauerte einige Wochen, bis Robert aus der Rolle des Selbstmitleids wieder herauskrabbelte. Bis die Opferrolle wieder in den Hintergrund gedrängt wurde. Tagelang jammerte er seiner Frau Sandy die Ohren voll. Immer wieder wies sie ihn an, die Situation anzunehmen. Sie pflegte immer zu sagen: „Robert, das war gestern. Das ist Schnee von gestern. Heute ist der neue Tag. Schau nach vorne, und konzentriere dich auf positive Dinge.“

 


Und was antwortete Robert dann immer? „Ach Sandy, du hast ja keine Ahnung, welches Ansehen ich verloren habe. Das kann ich nie wieder gutmachen.“

 


‚Du armes Opfer‘, dachte Sandy dann immer und verließ mit einem Schmunzeln auf den Lippen den Raum.

 


Sandy war froh, sich einigen philosophischen Dingen gewidmet zu haben und solche Dinge mit völlig anderen Augen zu betrachten. Für sie war das Leben dadurch einfacher, schöner und heller geworden. Diesen Weg wollte sie beibehalten und so gut es ging Robert vorleben. Das, was er suchte, würde er schon noch finden. Sie hatte es bereits gefunden, und es war so einfach.

 


JOY hatte sich während Roberts Erzählung völlig ruhig verhalten. Er war davon überzeugt, dass Robert mittlerweile seine Probleme selbst lösen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit.

 


„JOY?“

 


„ Ja, Robert.“

 


„Kannst du verstehen, was ich damals durchgemacht habe?“

 


„Ja, Robert, das kann ich verstehen. Doch die Opferrolle und deine ständigen Schuldgefühle im Wechselspiel mit

dem Druck, für alles Verantwortung übernehmen zu müssen, verfolgen dich bereits dein ganzes Leben. Du ziehst solche Dinge magisch an. Du entscheidest, ob du so weiterleben möchtest oder nicht. Es ist dein Leben.“

 


Robert sagte ausnahmsweise mal nichts mehr. Er wollte sich ein paar Gedanken machen, warum seine Frau Sandy so viel fröhlicher lebte als er. Irgendwas musste ja an ihren ganzen philosophischen Dingen dran sein. Irgendwie war dieses ständige Yoga-Gerede wohl doch ganz schön wirkungsvoll. Vielleicht konnte er davon etwas lernen. Es war ihm zwar unheimlich, dass das alles so einfach sein sollte. Aber, ob er wollte oder nicht, es war an der Zeit, sich dem Ganzen auf jeden Fall ein Stück zu öffnen.

In Gedanken versunken grübelte Robert über sein Opfer-dasein noch eine ganze Weile weiter.



 

Das größte Geheimnis des Glücks ist,

mit sich selbst im Reinen zu sein.

Bernard Le Bovier de Fontenelle



 



 



 



 



 



 



 



 



26. Ein Trainingsprogramm für Gelassenheit



 

‚Robert, wenn du gelassener werden willst, dann kriegst du vom Leben ein Trainingsprogramm für Gelassenheit.‘

Diesen Satz hatte ein ehemaliger Chef immer zu Robert gesagt – wie wahr, wie wahr. Doch, wie wird man wirklich gelassener?

Kann man das üben? Auf diese Frage hatte Robert bisher noch keine vernünftige Antwort bekommen. Jetzt wollte er dafür natürlich JOY zu Rate ziehen.

 


Und schon rief er: „JOY, wo bist du? Gib mir mal ein Zeichen.“

 


„Bin schon zur Stelle“, kündigte JOY sich an und blieb still, um Robert zuzuhören.

 


„JOY, irgendwie hört das wohl nie auf mit den vielen Fragen, die da in meinem Hirn rumschwirren. Wie hab ich das nur gemacht, als ich noch gearbeitet habe? Hab ich da eigentlich nie über mich nachgedacht?“

 


„Wahrscheinlich eher weniger, Robert – sonst würdest du hier nicht liegen.“

 


„Ja, da hast du wohl Recht. Sag mal, JOY, wie wird man gelassener? Wie kann ich gelassener werden? Hast du eine Ahnung, ob es für so was ein Trainingsprogramm gibt und wo ich es bekommen kann?“

 


„Tüüüürlich, Robert, es gibt für viele Dinge Programme, um sie besser zu erlernen. Da ist es ähnlich wie mit dem Thema Entspannung. Auch dafür gibt es die unterschied-lichsten Trainingsprogramme. Die besten sind jedoch im normalen Leben erhältlich. Sie liegen im Alltag verborgen.

Wir probieren es häufig über Jahre hinweg, das für uns passende Programm zu finden. Wichtig wäre jedoch, vorher anzuhalten und zu gucken, in welchen Themen die größten Stressmomente verborgen sind. Was stresst mich, wie fühlt sich das an? Wie häufig empfinde ich eine negative Emotion? Wie äußert es sich auf der körperlichen Ebene? Und vor allem, warum möchte ich das anders haben? Was ist schlecht an dem derzeitigen Zustand? Was erwarte ich vom Leben? Kann ich mir diese Erwartungen erfüllen, wenn ich auf diesem Weg bleibe? Lebe ich, oder werde ich gelebt?

Diese und noch viele andere Fragen kannst du dir selbst stellen. Der Weg zur Gelassenheit ist häufig holprig. Er führt uns nicht geradeaus, sondern über Berge, Täler und Umwege.

Oft haben wir uns in ihm verlaufen, machen Rückschritte. Doch irgendwann, wenn du dich auf diesen Weg begeben hast, Robert, kommst du an einen Punkt, bei dem du tief in dir fühlst, dass sich etwas verändert hat. Dass du ruhiger geworden bist. Du gehörst nicht mehr zu den ewig Suchenden. Eine gewisse innere Zufriedenheit ist dann in deinen Körper eingezogen. Dieser Zustand wird nicht 24 Stunden am Tag anhalten. Es ist ein Prozess, den du durchläufst. Mal geht es besser, mal schlechter. Doch du wirst Gefühle erleben, deren Ruhe dich beeindruckt. Es kann auch sein, dass diese Ruhe für dich hin und wieder kaum auszuhalten ist. Das sind dann die etwas schwieriger zu bewältigenden Tage. Weil……dein Verstand hat in der Regel Lust auf Probleme. Sonst ist er arbeitslos. Er hat Angst, die Oberhand über dich zu verlieren. Und da dein altes emotionales Muster früher auf die unterschiedlichsten Stressvarianten programmiert war, ist es nicht immer einfach, diesen Frieden als Gefühl zu erhalten.

Die alten Programmierungen können ganz schön hartnäckig sein. Häufig prallt der Geist mit voller Wucht zurück. Dann schaltet dein Gemütszustand von himmelhoch jauchzend auf zu Tode getrübt um. Und du weißt kaum, wie dir geschieht, denn mit der sich gerade einstellenden Gelassenheit ist es dann erst mal wieder vorbei. Du erkennst keinen Grund, warum du dich so schnell wieder gestresst fühlst. Doch dein Geist hat einen Grund produziert. Ein altes Gedankenmuster, und du bist wieder voll auf Schiene. So wird dieser Vorgang von einigen Psychologen genannt. Mit der Zeit wird es besser werden. Es wird seltener vor-kommen. Und die Abstände, in denen dein Geist dich stressen möchte, werden größer. Du kannst gewiss sein, dass nach jedem Tief wieder ein Hoch kommt. Vertrau mir, Robert! Begib dich auf diesen Weg, mach weiter, wie du es in den letzten Wochen getan hast.“

 


„Hört sich ganz schön kompliziert an, JOY. Bitte erklär mir, wie so ein Trainingsprogramm für Gelassenheit aussieht. Gib mir einige Beispiele dafür“, forderte Robert reichlich bekümmert seinen Freund auf.

 


„Na, Robert, das hört sich an wie: ‚Lieber Gott, gib mir Geduld, aber diese bitte sofort.‘ Sei nicht so ungeduldig, ich werde es dir beibringen, eigentlich bist du doch schon seit Monaten dabei. Vertrau mir“, beruhigte ihn JOY. „Wie gesagt, es ist ein Weg. Um diesen Weg zu gehen, musst du als Erstes die Entscheidung treffen, wirklich gelassener werden zu wollen. Wenn du diese tief in deinem Herzen getroffen hast, begibst du dich auf einen abenteuerlichen Weg. Es kann sein, dass dir dann wirklich heftige Dinge passieren. Ich muss allerdings sagen, ich glaube, die schlimmste Phase deines Lebens hast du bereits hinter dir. Aber ohne Zwischenfälle und kleine Rückschritte wird es auch bei dir nicht abgehen. Die Menschen da draußen kriegen es gar nicht mit, dass sie jeden Tag wieder beim Casting auf dem Weg zur Gelassenheit scheitern. Wie häufig regen sich Menschen über Kleinigkeiten auf? Über Dinge, die sie sowieso nicht ändern können?

Ich kann mich an eine Sache erinnern. Weißt du noch, Robert, die Dame, die Alliventi im Gesundheitswesen coacht, Frau Corners. Sie hatte mal wieder einen Workshop bei euch. Es ging um das Thema Herzentspannung. Frau Corners bat während ihres Vortrags um ein Problem, um dieses in der Gruppe bearbeiten zu können. Ein Mitarbeiter aus der Fertigung hatte am gleichen Morgen bereits sein erstes Problem für den Tag bewältigen müssen. Er trug es allerdings noch immer auf seinen Schultern. Herr Klose, so hieß der gute Mann, hatte schon zweimal einen Herzinfarkt erlitten, außerdem plagten ihn starke Rückenprobleme und eine Bandscheiben-OP hatte er auch hinter sich. Ein anderer Verkehrsteilnehmer nahm Herrn Klose an diesem Morgen auf dem Weg zur Arbeit die Vorfahrt.

‚Das passiert mir immer, einfach ständig‘, so seine Worte, als er sich arg, mit den Armen gestikulierend, darüber aufregte. Es waren mittlerweile mindestens dreieinhalb Stunden vergangen. Doch seine Gedanken kreisten auch weiterhin um diesen Zwischenfall. Und Herr Klose wird vom Leben solange diese Situationen geschickt bekommen, bis er es begriffen hat. Hoffentlich stirbt er nicht bei einem dritten Herzinfarkt genau an diesem Problem.“

 


„Wie?“, fragte Robert. „Du meinst, dass das Leben Herrn Klose so lange solche Situationen schickt, bis er begriffen hat, dass das kein Grund ist, sich darüber aufzuregen?“

„Hey Robert, supi“, jubelte JOY. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du das so schnell verstehen würdest. Genauso ist es. Bis er es begriffen hat! Wir könnten auch sagen, er produziert diese Vorkommnisse. Schau mal, Robert, die Dinge oder auch Situationen, über die wir uns täglich aufregen; wenn du diese zu Papier bringen würdest, dann müsstest du feststellen, dass sie sich alle ähneln. Sie haben fast alle denselben Ursprung. Meistens passieren diese Dinge jedoch, weil wir sie mit unserem Denken und Handeln produzieren.

Wir ziehen sie förmlich an. Wir denken täglich rund 60.000 Gedanken, das weißt du mittlerweile. Und leider meistens die gleichen. Es gibt z.B. Frauen, die regen sich seit 20 Jahren Ehe über das Schnarchen des Ehemanns auf. Es gibt Personalchefs, die regen sich seit Beginn ihrer Karriere über die Krankenstände auf. Was Frauen auch gut können, sind so lapidare Sachen wie: Die Zahnpasta-Tube ist schon wieder offen, der Müll muss runter, die Kinder sind zu unordentlich, die Schwiegermutter könnte, der Opa sollte usw. usw. usw.. Männer sind allerdings auch nicht besser. Das kannst du besonders gut im Straßenverkehr beobachten.

Es sind einfach sich ständig wiederholende Muster. Nun kann man aber nicht einfach sagen: ‚So, ich setze mich jetzt auf einen Stuhl, warte, bis sich die Situation verändert hat oder der Anfall vorbei ist, und rege mich nicht auf.‘ Das funktioniert eben nicht, Robert. Das haut nicht hin. Der erste Schritt zur Veränderung ist, sich die Situation bewusst zu machen. Frage …Robert: Wem nützt es, wenn sich Herr Klose darüber aufregt, dass ihm jemand die Vorfahrt genommen hat?“

 


„Hm, eigentlich keinem, JOY.“



 

„Genau, eigentlich keinem, Robert. Es ist Schnee von gestern. Keiner kann die Situation ungeschehen machen, und jeder war selbst schon einmal in einer Lage, jemand anderem die Vorfahrt genommen zu haben. Menschen sind nun mal keine Computer. Menschen dürfen auch Dinge tun, die nicht allen gefallen.

Nach einem langen Gespräch mit Frau Corners kamen wir allerdings auf einen ganz anderen Aspekt, warum Menschen sich unbedingt aufregen wollen. Es macht sie wichtig, Robert. Es lässt sie zum einen als Opfer dastehen, und zum anderen erzeugen sie natürlich genau deshalb Gehör und Mitleid. Sie können sich mitteilen über diese Probleme, die bei keinem größer zu sein scheinen als bei ihnen selbst. Für Herrn Klose wäre der erste Schritt zu mehr Gelassenheit, aus seiner Opferrolle herauskommen zu wollen. Doch da ihm das nicht bewusst ist und er auch unbedingt das Opfer bleiben will, könnte es schon sein, dass er darüber hinweg stirbt.

Menschen tun hin und wieder Dinge, die sie hätten besser nicht tun sollen. Aus einer Unaufmerksamkeit heraus, aus einem kurzen Stressmoment. Es geht doch im Autoverkehr wirklich schnell, sich einmal nicht an die Regeln zu halten. Dafür muss sich keiner groß anstrengen. Warum gehen wir dann mit anderen immer gleich so heftig ins Gericht? Sind alle anderen doof und nur wir selbst vollkommen? Frau Corners hat Herrn Klose in ihrem Workshop den Sach-verhalt erklären wollen. Doch ich glaube, er hat sie nicht verstanden. Das sagte sie zumindest zu dir, als sie über diesen Workshop im Nachhinein kurz berichtete. Es ist wichtig, Robert, solche immer wiederkehrenden Schienen zu erkennen. Wenn du es schaffst, sie dir bewusst zu machen, zu erkennen, dass es überhaupt keinem nützt, wenn du dich noch Stunden später darüber aufregst, dann hast du

 


den ersten Schritt getan. Und mit dem Bewusstmachen sind wir wieder bei dem Thema, die eigenen Emotionen kennen zu lernen. Immer wieder in sich hinein zu horchen und herauszufinden, was fühle ich, wie fühlt sich diese Emotion dazu an? Und wenn du die Emotion spürst, bewusst wahrnimmst, ohne dagegen anzukämpfen und ohne ständig wieder in die Situation zu gehen, dann löst sie sich sehr schnell auf. Fühle deine eigenen Emotionen, spüre in sie hinein, und was dann noch mehr als wichtig ist, atme in sie hinein. Lasse Emotionen zu, auch die unangenehmen. Damit meine ich nicht verdrängen, sondern bewusst wahrnehmen. Je mehr du sie zulässt, desto schneller werden sie dich wieder verlassen. Durch deine gezielte Atmung wird sich der Druck in dir auflösen. Du wirst das Gefühl wahrnehmen, aber es wird keinen Druck mehr erzeugen und zu schmerzen aufhören. Je bewusster du mit Stress-momenten umgehst, desto leichter ist es, diese Szenen hinter dir zu lassen. Das wäre vorläufig das Erste, was du tun kannst, um gelassener zu werden, Robert. Und dann gibt es natürlich noch einige Dinge bzw. Übungen, die der Mensch absolvieren kann.

Die komplette Yogaphilosophie ist eine Reise auf dem Weg zu mehr Gelassenheit. Die unterschiedlichsten Atem-übungen, die ZEN-Philosophie in Sachen Gleichmut, das Lesen bestimmter Bücher, jegliche Arten von Meditationen, Spaziergänge in der Natur, bestimmte Musik wie z.B. Mozart oder auch Yoga-Mantras können dabei helfen. Es gibt bestimmte Yoga-Übungen, die die Stresshormon-produktion hemmen.

Es gibt eine Übung im Yoga, sie nennt sich Vorwärtsbeuge. Während dieser Übung drückt dein Rückenmuskel auf einen Nerv, der die Stresshormonproduktion der Nebennieren steuert. Und durch diesen Vorgang wird die Stresshormon-

produktion gehemmt. Allein diese Übung, die nur ein bis zwei Minuten dauert, lässt Menschen wieder klarer denken, um bewusster mit einer Situation umgehen zu können. Alles, was dich in mehr Bewusstheit bringt, ist hilfreich. Die Herzatmung, die wir kürzlich besprochen haben, wirkt ebenfalls sehr positiv darauf. Interessant ist auch, dass wir häufig über große seelische Schmerzen zu mehr Gelassenheit kommen. Wenn der Schmerz irgendwann so groß ist, dass wir uns völlig machtlos fühlen, dass wir nicht mehr wissen, was wir noch tun können; wenn wir ihn nicht mehr aushalten können, dann setzt eine tiefere Bewusstheit ein. Dann kommt unsere Intuition zum Vorschein. Dann finden wir Lösungswege sowohl für die Situation als auch für eine etwas andere Betrachtung unseres Lebens. Und genau diese Situation, die dir am ausweglosesten erschienen ist, wird dir den Himmel auf Erden schenken. Jeder Mensch wird für sich selbst herausfinden, welchen Weg er beschreiten möchte. Bei dem einen geht es schneller, bei dem anderen dauert es länger. Doch wie ich schon sagte, Robert, der erste Schritt ist mit der Entscheidung getan. In dem Moment, in welchem du dich entschieden hast, gelassener zu werden, in diesem Moment begibst du dich auf eine spannende Reise. In der Regel lösen sich viele andere Dinge dann auch von selbst auf. Gehe achtsam mit deinen Gefühlen um, Robert, dann bist du der Gelassenheit einen großen Schritt näher gekommen.

 


Es gibt noch eine Sache, Robert, die auf deinem Weg zu mehr Gelassenheit unabdinglich ist.“

 


„Ja, was denn, JOY?“

 


„Vergebung, Robert, Vergebung anderen Menschen

gegenüber.“

 


„Wie meinst du das, JOY?“

 


„Schau dich einmal in deinem Bekanntenkreis um, Robert. Wie viele unglückliche alte Menschen kennst du? Wie viele leben kein erfülltes Leben?

Einer der Hauptgründe, warum Menschen immer wieder einen großen Schritt Abstand von tiefem, innerem Frieden nehmen, ist mangelnde Vergebung. Menschen haben ein großes Problem damit zu vergeben. Sowohl sich selbst als auch anderen. Sich einzugestehen, nicht vollkommen zu sein und auch anderen eine gewisse Achtung zu zollen, auch wenn diese nicht vollkommen sind oder waren. Nicht immer korrekt reagiert zu haben und aus eigener Sicht nicht perfekt funktioniert zu haben. Das war und ist ein großes Problem für viele Menschen. Es gibt fast keinen Menschen, Robert, der bewusst einen Fehler macht. Jede Handlung, oder sagen wir ruhig, fast jede Handlung entsteht in der Regel aus dem Bewusstsein heraus, das Richtige zu tun. Nach bestem Wissen und Gewissen zu Handeln und so zu entscheiden, wie es genau in diesem Moment richtig sein mag. Manchmal geht es daneben.

Mit der Erkenntnis, dass auch falsche Entscheidungen jemand anderem in der Regel nutzen können, wendet sich dann das Blatt. Ein wunderbares Bespiel dafür ist der Börsenhandel. Einer verliert, der andere gewinnt. Die Fehlentscheidung des einen hilft dem anderen. So einfach ist das. Doch nach wie vor gehen Menschen mit sich und auch mit anderen hart ins Gericht, wenn es nicht so läuft, wie es laufen sollte.“

 


Robert betrachtete das Wort Vergebung aus vielen

Perspektiven. Es gab einige private wie auch geschäftliche Ereignisse, bei denen er Menschen auch heute noch nicht vergeben hatte. Nach wie vor fand er, dass der andere

schuldig war. Es gab Umstände, in die konnte er sich heute noch hineinsteigern. Es war nicht schwierig, sich damit auf schnellstmögliche Weise in eine richtig unangenehme Stimmung zu versetzen. Und auch mit sich selbst ging Robert gerade in Gedanken hart ins Gericht. Bei Alliventi gab es eine Menge Situationen, bei denen einer verlieren musste. Gerade in Sachen Arbeitsrecht war es für einen Personalchef eine undankbare Aufgabe, bestimmte Entscheidungen treffen zu müssen.

 


Robert grübelte über eine spezielle Situation nach. Damals hatte er eine heftige Auseinandersetzung bezüglich einer Neueinstellung mit dem Betriebsrat gehabt. Er hatte bereits einen neuen Bewerber ausgesucht und den Arbeitsvertrag fast unterschrieben. Der neue Mitarbeiter passte wunderbar zu Alliventi, und außerdem war er längere Zeit arbeitslos gewesen und hatte drei Kinder. Doch der Betriebsrat wollte diesem Arbeitsvertrag einfach nicht zustimmen. Wegen sozialer Härte sollte ein anderer Mitarbeiter aus einem Zweigwerk eingestellt werden, der schon einmal für Alliventi Frankfurt gearbeitet hatte und im Zweigwerk nur einen Zeitvertrag absolvierte. Er hatte fünf Kinder und war alleinerziehender Vater. Er war zehn Jahre älter als der Mitbewerber und hätte es sicher schwerer auf dem Arbeitsmarkt, etwas zu finden. Damit hatte der Betriebsrat noch nicht einmal Unrecht.

Wenn Robert an diese Situation dachte, dann war er noch heute richtig wütend. Es bereitete ihm solch schlechte Emotionen, dass er sich noch genau in dieselbe Situation hineinversetzt fühlte. Obwohl mittlerweile schon einige Jahre vergangen waren.

Dabei war es doch aus Sicht des Betriebsrates auch gar nicht ganz so verkehrt gelaufen. Die Begründung war einleuchtend und aus heutiger Sicht in Ordnung.

„Robert“, sagte JOY, „ich habe deine Gedanken an die Situation in Sachen Betriebsrat, die du gerade hattest, mitbekommen. Genau diese Fälle meine ich. Übe Vergebung. Lass die Situation so stehen und mach einen dicken Strich darunter. Es ist vorbei. Jeder handelte damals aus bestem Wissen und Gewissen. Es ist kalter Kaffee. Und so verfahre in all deinen Lebensbereichen. Wenn du an Streitgespräche mit Familienangehörigen denkst, mit Kollegen, Freunden und Kunden, die dich jemals ange-griffen haben. Vergib ihnen. Vergebung bringt Frieden in dein Leben. Vergib ihnen, und unternimm gegebenenfalls auch etwas, was diese Handlung noch unterstreicht.“

 


„Was meinst du damit. JOY? Unternimm etwas, was diese Handlung noch unterstreicht?“

 


„Schreibe vielleicht einfach eine liebe E-Mail, einen Brief oder führe ein Telefonat. Bringe dem anderen eine gewisse Wertschätzung entgegen und teile ihm diese auf irgendeine Weise, die dir lieb ist, mit. Entschuldige dich für etwas, wovon du noch vor einiger Zeit dachtest, dass der andere Schuld sei. Mache den ersten Schritt und wende das Blatt. Und in deinem jetzigen Zustand vollziehe es einfach mental. Du wirst dich danach erheblich besser fühlen. Im Universum geht nichts verloren, Robert. Auch wenn du diese Handlung nur in Gedanken vollziehst, die andere Person wird es bemerken. Sie wird den Frieden, der von dir ausgeht, ebenfalls wahrnehmen. Nicht in allen Fällen, denn das ist unmöglich. Unbewusst lebende Menschen haben es sicher schwieriger. Doch feinfühlige Menschen werden die Veränderung deiner Haltung spüren, Robert. Ganz bestimmt.“



 

„Das fühlt sich gut an, JOY. Ich werde heute Nacht Gedankenhygiene betreiben und meine Wut-, Hass- und Groll-Gefühle aus meinem Geist verbannen. Ich werde allen, mit denen ich in irgendeiner Form in Konflikt geraten bin, vergeben. Das fühlt sich in meinem Bauch jetzt schon gut an. Danke für den Hinweis.“

 


„Ich glaube, wir haben da einen sehr prägnanten Punkt herausgefunden, Robert. Diesen gilt es zu erledigen. Es freut mich mehr, als ich dir gegenüber ausdrücken kann, dass du gerade wieder einen großen Schritt auf deiner Reise vorangekommen bist.

Du hast noch ein bisschen Weg vor dir, bis du angekommen bist, bzw. bis du weißt, dass du angekommen bist und aufhörst zu suchen.“

 


„Was meinst du damit, JOY? Bis ich weiß, dass ich ange-kommen bin?“

 


„Du wirst es selbst herausfinden, Robert. Ich bin nur ein Wegweiser, mehr nicht.

Genieße den Weg, er ist das Ziel. Nimm die Situationen bewusst wahr, lerne aus der Vergangenheit und schließe dann mit ihr ab.“

 


Robert war in Gedanken versunken und gerade dabei, einigen Menschen zu vergeben. Es fühlte sich so gut an, frei von diesen unnützen Gefühlen zu werden. Es war einfach nur befreiend.



 




27. Gegenwärtig bleiben - Hier und Jetzt



 

Robert konnte es kaum erwarten, mit JOY in Kontakt zu treten. Eigentlich war er immer zur Stelle, wenn er ihn brauchte, aber heute hatte er ihn schon zwei Mal gerufen und JOY hatte noch nicht geantwortet. Es war allerdings auch erst 5:30 Uhr. In der Regel wurde Robert nicht vor 6:30 Uhr wach.

 


Maria kam immer gegen 7 Uhr in sein Zimmer. Sie war nach wie vor der Meinung, dass der Tag für einen Menschen in den meisten Fällen so verläuft, wie er ihn morgens begonnen hat. Und deshalb las sie ihm noch immer regelmäßig Geschichten vor, wunderschöne Zitate von dem Propheten Rumi oder auch von Ralph Waldo Emerson. Sie zitierte einige Erfolgsrezepte aus Büchern sehr erfolgreicher Menschen wie z.B. Dale Carnegie oder Dr. Joseph Murphy. Biographien von Jack Welch, seinerzeit der erfolgreichste Manager der Welt vom Konzern General Electric, oder auch von Ray Kroc, des Gründers von McDonald’s, gehörten ebenfalls zu ihren Lieblingsbüchern. Positive Worte taten Robert gut. Das bemerkte Maria sehr schnell. Robert konnte sich dabei vollkommen entspannen.

 


Mittlerweile war es aber erst 6 Uhr geworden. Auf Maria musste Robert noch eine volle Stunde warten.

JOY war noch immer nicht zu hören.

 


„JOY!“, rief er wiederholt.

 


„Ja, Robert, was ist denn?“, antwortete JOY. „Ich bin doch bei dir!“

 


„Wie, du bist doch bei mir?“

 


„Robert, ich bin immer bei dir, das weißt du doch.“

 


„Ja, das weiß ich. Hin und wieder vergesse ich das. Außerdem bist du mir manchmal näher als sonst.“

 


„Wenn du gegenwärtig bist, Robert, dann bin ich dir ganz nahe. Dann bist du der wahre Robert. Ich war auch um 5:30 Uhr bei dir, als du mich heute Morgen das erste Mal riefst. Der Stimme deines Herzens kannst du in der Regel immer lauschen. Doch du hast mich nicht bemerkt. Wenn du im Gestern oder der Zukunft lebst, dann dauert es lange, bis du mich in dir findest.“

 


„Erzähl mir bitte mehr vom Leben im Hier und Jetzt, JOY, ich kann das nur schwer begreifen.“

 


„Wir haben doch schon so oft darüber geredet.“

 


„Bitte wiederhole das Ganze trotzdem nochmal. Ich bin in dieser Hinsicht etwas begriffsstutzig.“

 


„O.k., Robert, gerne. Ich gebe dir ein simples Beispiel dafür. Bevor ein Jugendlicher sein Abitur vollendet hat, stellen seine Lieben um ihn herum in der Regel die Frage: ‚Und was willst du studieren? Was willst du werden?‘ Hat er dann sein Abitur abgeschlossen und sich für einen Studiengang entschieden, kommt die Frage: ‚Und dann? Was willst du dann machen?‘ Wir wollen immer wissen, was in der Zukunft ist. Kaum ein Mensch interessiert sich dafür, was gerade jetzt passiert. Was dieser Mensch gerade jetzt macht. Alle sind schon einen Schritt weiter. Schau dir die Menschen da draußen an, sie sind ständig auf einem Weg hin zu, sie sind fast nie präsent und nehmen den derzeitigen Augenblick nur selten wahr. Sie fahren von A nach B, planen für, wollen zu und denken an das, was später ist.

Diese Art zu leben lässt uns den gegenwärtigen Moment nicht erleben. Wir wollen irgendwo ankommen, und wenn wir am Ziel sind, stürzen wir uns bereits auf das nächste. Sind wir angekommen, bemerken wir es nicht einmal. Wir konzentrieren uns kurz vor der Ankunft schon auf den nächsten Moment.

Doch deine Gegenwärtigkeit hat sich enorm gesteigert, Robert. In der letzten Nacht fühlte ich mich dir so nahe wie noch nie in deinem Leben“, antwortete JOY mit sanfter Stimme.

 


„Ich fühle auch, dass sich irgendetwas verändert hat, JOY. Ich bin viel entspannter geworden. Ich kann es schwer beschreiben. Früher hätte ich gesagt: O.k., es ist die rosarote Brille, die ich gerade mal aufgesetzt habe. Ich warte, bis der Anfall vorbei ist, und dann hat mich das reale Leben wieder.

Doch derzeit spüre ich etwas völlig anderes. Ich habe irgendwie das Gefühl, ich bin in mir angekommen. Ich bin zu Hause. Ich liege hier seit Monaten im Koma und spüre tief in mir ein Gefühl von ‚Carpe diem‘. Hin und wieder muss ich dann tief durchatmen, JOY, um zu fühlen, ob ich noch auf dem richtigen Planeten bin. Weil, dieses Gefühl ist einfach so wunderschön. So entspannend, so friedvoll.“

 


„Keine Bange, Robert, du bist völlig normal im Kopf und auch auf dem richtigen Planeten“, beruhigte ihn JOY. „Du bist wirklich endlich im Jetzt angekommen. Der Mensch hat jederzeit und überall die Fähigkeit, seine Aufmerksamkeit auf den jeweiligen Moment zu richten.

Immer, wenn wir im gegenwärtigen Augenblick leben, sind wir wir selbst. Immer dann fühlst du mich. Mich, JOY, dein wahres Selbst. Lebst du im Morgen, in der Zukunft, oder in deiner Vergangenheit, dann kannst du mich nicht wirklich wahrnehmen. Dann nimmst du Gedankengerüste wahr, die dein Verstand baut. Dein Verstand möchte gern an der Vergangenheit etwas verändern und in der Zukunft etwas voraussagen. Doch das funktioniert nicht, Robert. Das Einzige, was du wirklich wahrnehmen kannst, was Realität ist, spielt sich im Jetzt ab. Und das, was jetzt ist, ist in der nächsten Sekunde Vergangenheit. Wenn du im Jetzt lebst, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sorgen entstehen in der Regel wegen unserer Ängste für die Zukunft, oder sie basieren auf der Grundlage der Vergangenheit, einen Fehler begangen zu haben. Dein wahrer Kern, dein tiefstes Gefühl ist Liebe. Dein tiefstes Gefühl ist keine Angst. Diese Liebe kannst du nur im Jetzt fühlen. Und das ist das Gefühl, welches dich in entspannten Momenten begleitet. Derzeit ist dieses Gefühl in dir vollkommen präsent. Sicher hast du schon oft von erleuchteten Meistern gehört. Sie sind erfüllt von Dankbarkeit und Liebe. In jedem Moment, in dem sie leben. Und daran ändert kein Zustand etwas. Egal, wie unangenehm die Situation gerade erscheint. Du kannst trainieren, im Jetzt zu leben, Robert. Du kannst es trainieren, diesen erfüllenden Zustand in dir aufrecht zu erhalten. Dass ist es, was große Meister uns seit Jahr-tausenden beibringen wollten. Wir Menschen haben es nur nicht begriffen. Wir glauben immer, dass es schwierig ist, wirklich glücklich zu sein. Dabei ist es einfach, das Glücksgefühl, oder nennen wir es auch Wonnegefühl, in uns zu spüren. Richte deine Aufmerksamkeit auf dich, auf dein Innerstes, atme in dein Herz und du wirst mich, dein wahres Selbst, fühlen. In diesem Gefühl kannst du Frieden finden. Frieden findet der Mensch nur tief in sich selbst, nicht im Außen. Das ist es, was uns Jesus sagen wollte, was Buddha schon wusste und was uns alle großen Meister noch heute

lehren. Immer, wenn wir beide in Kontakt zueinander treten, dann bin ich, dein Selbst, mit dir gemeinsam in der Gegenwart präsent. Nur dadurch erlebst du dieses positive Gefühl, das du spürst, wenn du mich erfährst. Immer, wenn du mich rufst, immer wenn du nach JOY fragst, dann horchst du tief in dich hinein. Ich bin deine innere Stimme. Ich bin das, was das Leben ausmacht, Freude, Wonne oder im Yoga würde man sagen Sat, Chid, Ananda – Sein, Wissen und Glückseligkeit. Fühle dein Selbst Robert, und ein Tor zu wahrem Frieden in dir öffnet sich.“ 

 


Robert fühlte, dass alles, was JOY zu ihm gesagt hatte, wahr war. Wann wird die Zeit kommen, in der sich der innere Frieden für längere Zeit in ihm manifestiert?

Alles im Leben braucht seine Zeit – alles im Leben hat seine Zeit.



 


28. Der entgleiste Zug – und alles beginnt von vorn



 

Robert träumte viele Dinge, die weder Sinn noch Verstand ergaben. Er sah sich auf Kamelen reiten, mit Delfinen schwimmen und betrachtete Sonnenuntergänge. Er erlebte anstrengende Sitzungen bei Alliventi, Überfälle auf den Konzern und befand sich von einem Augenblick auf den nächsten hinter seinem Schreibtisch als Personalchef bei diesem Weltkonzern in Frankfurt. Immer wieder schweifte er ab und ging auf Weltreise. Mal mit einem Kreuzfahrt-schiff, mit einem Segelboot; mit einem Kampfjet zog er in den Krieg. Zu Fuß und mit dem Rad durchquerte er die Wüste, und sogar auf einem Floß fand er sich in den Mangrovenwäldern der Dominikanischen Republik wieder. Manchmal wachte er zwischen seinen Träumen auf. In diesen Momenten spürte er in seinem Herzen die tiefe Sehnsucht, all das machen zu können. Einfach einmal tun und lassen zu können, was er wirklich wollte. Alles hinschmeißen, ohne Rücksicht auf die Hypotheken, auf die Leasingraten und alles, was sonst noch an monatlichen Ausgaben und moralischen Werten zu bedienen war. Er wünschte sich, einfach zu gehen. So nach dem Motto ‚Ich bin dann mal weg‘. Das hatte etwas, was ihn faszinierte. Auch er wollte einfach sagen: ,Ich bin dann mal weg‘.

Vor drei Jahren hatte Sandy ihm zum Geburtstag ein Buch geschenkt: ‚Aussteigen auf Zeit‘ war der Titel. Er hatte es noch nicht gelesen. Er hatte sich dafür keine Zeit genommen. Wie immer eben. Und als er dies so dachte, schlief er tief und fest ein und fand sich in einem interessanten Traum wieder.

Robert befand sich in einem Zug, der ähnliche Geschwindigkeiten fuhr wie der Transrapid in Shanghai. Doch dieser Zug fuhr nicht auf Schienen, sondern er glitt leicht über den Boden, sanft und dennoch geführt. Dieser Zug ließ sich von Roberts Gefühlen steuern. Er bot ihm genau die Bilder, die er sich in seinen Gedanken immer ausgemalt hatte. Trotz der hohen Geschwindigkeit von mehr als 400 km/h war er in der Lage, ihn zu lenken. Er fühlte: Ist das Ziel klar und bekannt, ist es egal, wie schnell man fährt.

 


„JOY.“

 


„Ja, Robert.“

 


„Ich möchte dich an meinem Traum teilhaben lassen. Bitte begleite mich während meiner Reise, vielleicht habe ich ein paar Fragen an dich.“ Und so gesellte sich JOY zu ihm und lauschte seinem Traum.

 


Robert fuhr einem Sonnenuntergang entgegen. Der Himmel war leicht bewölkt. Die Landschaft bot jede Menge interessante Sehenswürdigkeiten. Große alte Bäume, Schafe, Kühe und jede Menge kleines Getier, das sich ebenfalls trotz der hohen Geschwindigkeit wunderbar beobachten ließ. Die Flüsse spiegelten das Blau des Himmels. Die Sonne funkelte kleine Sterne aufs Wasser und zeigte sich von ihrer schönsten Seite.

 


„JOY“, sagte Robert, „weißt du, was richtig interessant ist?“

 


„Nein, Robert, was denn?“

 


„Trotz der Geschwindigkeit, die ich fahre, trotz dessen, dass ich alle Sicherheitsregeln missachte, trotz allem fühle ich mich so sicher wie selten zuvor. Ich bin mir des Risikos vollkommen bewusst und weiß, dass mir mit der

entsprechenden Achtsamkeit für den Moment nichts entgehen kann. Ich fühle mich geborgen und gut aufge-hoben.

JOY, ich habe nur das Ziel wohin ich möchte, alles andere ist offen und meiner eigenen Kreativität überlassen. Und trotz der hohen Geschwindigkeit, trotz des Plans, den es in Wirklichkeit gar nicht gibt, trotz all dieser Umstände nehme ich mehr Dinge um mich herum wahr als jemals zuvor. Mir fallen die Windräder am Wegesrand auf, die einzelnen Wolken am Himmel, die sich durch den Sonnenuntergang in den schönsten Farben widerspiegeln. Ich habe den Horizont noch nie so strahlend hell und klar gesehen. Ich begegne einzelnen Menschen, ich kann ihre Gedanken lesen, ohne dass ich mit ihnen spreche. Ich sehe ihre Augen leuchten und kann ihre tiefsten Wünsche erkennen. Dabei ist es völlig egal, wie weit sie von mir entfernt sind, welchen Status sie haben, ob sie arm sind oder reich. Ich nehme einfach wieder wahr, JOY, und das ist ein wunderbares Gefühl.

Es kommt mir vor, als wenn ich an meinem Traum-arbeitsplatz sitze und die Dinge bereits so verändert habe, wie ich sie gern hätte. Die Menschen, die ich aus dem rasenden Zug heraus betrachte, könnten meine Mitarbeiter sein. Sie gehen ihrer Arbeit nach. Kreativ, schnell, liebevoll und absolut zuverlässig. Nach und nach gesellen sie sich zu mir und präsentieren mir stolzerfüllt ihre Ideen.“



 

„Mach mal weiter, Robert, du wirst gerade etwas zu emotional“, stupste ihn JOY an. „Wohin führt dich der Zug? Warum fährt er so schnell, und was kann ihn anhalten?“



 

„Der Zug fährt so schnell, weil ich es so gewohnt bin. Weil ich es toll finde, schnell zu sein.“



 



 

„Und was könnte dich aufhalten, Robert?“



 

„Derzeit nichts, JOY. Derzeit wirklich absolut gar nichts. Ich steige aus alten Strukturen aus und bin gespannt auf alles Neue, was da kommt.“



 

„O.k., Robert, dann ist es gut, dann gib Gas, derzeit ist auch kein Boxenstopp notwendig. Doch lass dir eines bitte gesagt sein, und ich möchte, dass du es tief in dir verinnerlichst: Auf dem Weg zum Ziel sind Boxenstopps unerlässlich. Im Sport würde man es auch aktive Erholung nennen. Es ist eine Art Orientierung, eine Methode, sich selbst wieder absolut bewusst zu werden. Grenzen erkennen und Möglichkeiten suchen, diese zu durchbrechen. Doch darüber haben wir schon häufig gesprochen. Nun hast du dich auf eine spannende Reise begeben, also erzähl bitte weiter.“



 

„Eines ist witzig, JOY: Je schneller und freudvoller ich fahre, desto mehr Menschen gesellen sich zu mir. Sie lassen sich die kreativsten Sachen einfallen, um mit dabei zu sein. Sie halten Dinge aus, die sie früher nie durchgestanden hätten.“



 

Und der Zug, den Robert steuerte, schwebte weiter über dem Boden. Nur ein paar Zentimeter, gerade so viel, wie benötigt wurde, um zur richtigen Zeit abzuheben. So ging es eine ganze Weile voller Elan und mit Freude im Herzen weiter.

Gerade zu dem Zeitpunkt, zu dem mittlerweile auch eine Menge Kollegen die hohe Geschwindigkeit als angenehm empfanden, weil sie endlich wieder kreativ werden konnten, genau zu diesem Zeitpunkt geschah ein Unglück.



 

„JOY!“, schrie Robert. „Wir entgleisen, wir kommen von

unserem Weg ab, wir werden förmlich aus der Spur geschoben.“



 

„Zu spät!“, schrie JOY. „Es ist zu spät, Robert!“



 

Der Zug entgleiste tatsächlich. Er bewegte sich direkt auf einen Brückenpfeiler zu und kam ins Schwanken.

Robert versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. Er beobachtete konzentriert die Anzeigen in seinem Cockpit. Nichts hatte ihn vorher auf diese Situation hingewiesen. Keines seiner Instrumente hatte auch nur im Ansatz auf irgendwelche Unstimmigkeiten hingewiesen. Es wurde laut im Zug, die Passagiere schrien um Hilfe. Es war für Robert fast unerträglich. Die Kollegen schwankten im Zug hin und her. Einige stürzten zwischendurch zu Boden. Sie verletzten sich an Armen, Beinen, Rücken oder Gesicht. Der Zug prallte an einen Brückenpfeiler. Es gab einen sehr lauten Knall. Schreie über Schreie, Hilferufe. Doch niemand konnte helfen. Viele Mitarbeiter suchten blutüberströmt Rettung im Freien. Sie rangen nach frischer Luft. Im Zug brach ein Schwelbrand aus. Nebel zog durch die Gänge. Die Schwerverletzten blieben im Zug zurück und warteten auf Rettung.



 

„Wir stehen wieder am Anfang, Robert. Wieder genau da, wo wir vor langer Zeit begonnen haben.“



 

Es bot sich Robert im Traum ein schreckliches Schauspiel. Er fand Hunderte von verletzten Kollegen neben dem Zug liegen. Viele bis tief in ihrer Seele gekränkt. Die psychischen Schmerzen manifestierten sich natürlich auch auf der körperlichen Ebene. Der Brückenpfeiler hatte jede Menge Opfer gefordert.



 



 

„Was ist passiert Robert, warum konntest du den Kurs nicht

halten?“



 

„Das frage ich mich auch, JOY, das frage ich mich auch.“

Mit Tränen in den Augen kümmerte sich Robert um einige Kollegen im Zug. Doch es waren viel zu viele. Er würde es nicht schaffen, allen liebevoll zur Seite zu stehen. Und vor allem schämte er sich so sehr, es fehlten ihm einfach die Worte. Der Zug war entgleist, entgleist aus seiner in sich schwebenden Haltung. Er war entgleist aus seiner inneren Kraft heraus. War es zu viel Veränderung gewesen? ‚Nein‘, sagte Robert zu sich selbst, es lag nicht an zu viel Veränderung. Es lag nicht an der Veränderung, damit konnte er sehr gut umgehen. Und seine Kollegen anscheinend auch. Es war wieder einmal etwas von außen, das genau zum falschen Zeitpunkt die Richtung störte. Robert hatte seine volle Aufmerksamkeit auf den Transrapid gelegt. Was in diesem Prozess auch unbedingt notwendig war. Der Zug war kurz vor dem Senkrechtstart gewesen. Er befand sich genau an dem Punkt, den er häufig gern als Niemandsland bezeichnete. Im Niemandsland sind neue Strukturen noch nicht gefestigt und alte noch nicht vollkommen losgelassen. In diesem Moment befinden wir uns sozusagen in einem freien Fall. Kommt auch nur die kleinste Kleinigkeit dazwischen, kommen wir ins Wanken und entgleisen.



 

„Es war eine besondere Kraft, sie drängte uns von außen vom Weg ab.“

 

Robert stellte Verletzungen bei seinen Kollegen fest, die nur schwer zu reparieren waren. Nur die Zeit konnte sie heilen. Der Brückenpfeiler war so hart, so rücksichtslos gewesen, er hatte sämtliche Fahrgäste und alles, was Robert auf

kreativstem Weg geplant hatte, mit sich gerissen.

„Was hat dich angehalten?“, fragte JOY. „Was hat das Unglück verursacht?“



 

„Nichts, über das wir uns im Normalfall Gedanken machen würden, JOY. Nichts, über das es sich zu reden lohnen würde. Es war ein alter Zug, ein Zug, der sich den hohen Geschwindigkeiten nicht anpassen wollte. Ein Zug, der seit Jahren stets die gleiche Richtung fuhr. Er war wie einer dieser Züge, die man Bimmel-Bahn nennt. JOY, ich bin zutiefst traurig. Ich konnte meine Richtung nicht beibehalten. Ja, der Zug hat uns vom Weg abgebracht. Doch ich habe es zugelassen. Ich habe wahrscheinlich doch einmal kurz nach rechts geschaut, im absolut falschen Moment. Ich war unkonzentriert, als ich die Konzentration am meisten gebraucht hätte. Ich habe einen kleinen Fehler gemacht und meinen Zahlen, Daten und Fakten zu sehr vertraut. JOY, und ich weiß nicht, wie ich ihn wiedergutmachen kann. Es war eine solch wunderbare Reise mit wunderbaren neuen Betrachtungsweisen. Doch der Transrapid ist entgleist. Ich fühle mich am Boden zerstört, JOY.“



 

„Nun ist‘s genug, Robert. Nun hast du genug gejammert. Jetzt lass uns nach Lösungen suchen.“



 

„ Nein, JOY, ich bin müde. Ich kann nicht mehr.“



 

„Doch, du kannst, du kannst viel mehr, als du glaubst. Nun los, mach mal zu, such nach neuen Ideen“, motivierte JOY.



 

Robert erwachte aus dem Traum, noch immer im Kontakt mit JOY. Er spürte ihn in sich. Endlich fühlte er sich nach dem Aufwachen einmal nicht allein. Das war ein Lichtblick in seinem langweiligen Komaleben. Ohne zu fragen wusste

Robert, dass JOY immer bei ihm war, wenn er ihn brauchte. War er wirklich langweilig, dieser Komazustand? Darüber wollte er sich jetzt nicht auch noch Gedanken machen. Alle anderen Probleme reichten ihm derzeit völlig.



 

„Neue Ideen, JOY“, sagte Robert, „du bist lustig. Ich muss mich erst mal sammeln. So was zu träumen ist ja allein schon ein Grund, um aus der Bahn geworfen zu werden. Ich versteh irgendwie nur ‚Bahnhof‘. So richtig krieg ich das nicht auf die Reihe.“



 

„O.k., Robert, ich fasse das für dich noch einmal zusammen. Damit du weißt, was dir dieser Traum sagen sollte. Es gibt Momente im Leben, da sind wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Umgedreht natürlich genauso. Dann glauben wir, dass wir abheben können. Wir sind in der Lage, auszusteigen aus alten Strukturen, und können neue aufbauen. Gerade in deiner Position als Personalchef ist es wichtig, diese Momente zu erkennen. Speziell dann, wenn du Veränderungsprozesse einleiten möchtest. Hast du solch einen Moment entdeckt, kannst du einen Gang höher schalten. Dafür ist es allerdings unerlässlich, dass du deine Wahrnehmung für all das, was sich um dich herum abspielt, schärfst. Es bedarf der Aufmerksamkeit auf kleine Dinge. Auf kleine Freuden sowohl im Alltag als auch im Beruf. Das können Mitarbeiter sein, die kleine Dinge wunderbar unkompliziert und zuverlässig erledigen. Es kann der Sonnenuntergang am Himmel sein und auch das Bild, welches deine Tochter für dich malt. All diese kleinen Dinge stärken dich. Sie geben dir Kraft, um Großes zu bewegen. Ebenfalls wichtig ist, dass du in solchen Zeiten alles beiseite schiebst, was dich negativ beeinflussen könnte. Ignoriere also manche Menschen, die dir nur Energie abziehen, und streiche unnötige Dinge, die dir sowohl Zeit als auch Energie rauben.

Und dann leg einfach los. Wenn das Ziel bekannt ist, wirst du einen Weg finden. Ein grober Plan kann helfen, doch bis ins kleinste Detail sollte die Vorbereitung nicht vollzogen werden. Dann hätten wir nämlich das gleiche Problem wie vor dem Veränderungsprozess, und du wirst aus den alten Strukturen nicht ausbrechen können. Da du einige Mitarbeiter als Multiplikatoren brauchst, ist es wichtig, dass du ihnen Freiräume für eigene Ideen und Kreatives lässt. Sie werden dir beim Abheben helfen. Je schneller du wirst, je begeisterter dein Tun ist, je mehr du mit deinen Kollegen abhebst, desto mehr Multiplikatoren werden sich zu dir gesellen. Dann, wenn du eine gewisse Geschwindigkeit aufgebaut hast, ist es wichtig Details im Auge zu behalten. Einen Blick für die Kleinigkeiten zu haben, eben auch die, die evtl. stören könnten. Eine Störung im System war es, die dein Abheben zum Kippen brachte. Es brauchte nicht viel, um diesen Zug entgleisen zu lassen. Ein Kollege stört z.B. mit etwas, was er für viel wichtiger hält, oder er zieht mit einer Aussage, die dir nicht bewusst wird, die Stimmung runter. Dann geht eine stille Post umher, und alle Beteiligten sind verunsichert. Wichtig ist für solch einen Fall, dass du grünes Licht von der Firmenleitung bekommst und diese dir wiederholt den Rücken stärkt. So einfach ist das, Robert, und falls dann doch etwas erheblich stört, dann fährt dein Transrapid gegen den Brückenpfeiler.

Es ist nicht möglich, bei Veränderungsprozessen alle Eventualitäten, die passieren könnten, auszuschließen. Und somit, Robert, beginne einfach noch einmal von vorn.

Lass die Wunden deiner Kollegen heilen, schaffe Vertrauen und beginne zum richtigen Zeitpunkt noch einmal. Einmal öfter Aufstehen als Hinfallen, mehr ist es nicht.“



 

Robert war bedrückt. Den Traum würde er wohl kein zweites Mal träumen. Also, warum sich überhaupt Gedan-ken machen?



 

„Weil du in deinem Leben ständig wieder in solche Situationen kommen wirst, Robert. Ich kann deine Gedanken lesen, das weißt du. Es wird nicht aufgegeben. Es wird ein anderer Weg zu einem anderen Zeitpunkt gewählt. Verstanden?“, fragte JOY.



 

„Ja, verstanden“, antwortete Robert mit bedrückter Stimme. „Aber nicht jetzt. Jetzt brauche ich Ruhe.“



 

Traurig lag Robert in seinem Bett. Eigentlich war nichts passiert, außer einem Traum, der ihn beunruhigt hatte. Er wusste, dass JOY Recht hatte. Es ging ihm auf den Schnürsenkel, dass er ständig wieder neue Wege auswählen sollte, um seine Ziele zu erreichen. Außerdem hatte der Traum ihm gar kein konkretes Ziel gegeben.



 

„Stimmt nicht“, konterte JOY.



 

„Wie, stimmt nicht? Welches Ziel strebte der Zug denn an, JOY?“



 

„Eine Arbeitswelt, in der sich jeder einzelne Mensch wohl fühlt“, antwortete JOY. „Eine Welt, in der sich der Mitarbeiter kreativ einbringen kann und ohne ständige Kontrolle Freude am TUN hat. ‚Moving the world‘ war noch immer das Motto. Etwas zu bewegen in dieser Welt, mit ihr liebevoll umzugehen und sie dadurch irgendwann einmal besser zu hinterlassen, als wir sie aufgefunden haben.“



 

„Wir haben doch die Lösung gefunden, JOY, die Lösung schien mir ganz einfach“, antwortete Robert.

„Und die wäre?“, fragte JOY.



 

„Sei zur richtigen Zeit am richtigen Ort, definiere dein Ziel. Lass dir Freiheit für Kreativität, suche einige Verbündete

und setze diese als Multiplikatoren ein. Der Big Boss sollte dir zu jeder Zeit wiederholt Rückendeckung geben. Und dann einfach Augen zu und durch. Nur nicht aufhalten lassen, wenn man gerade abheben will. So einfach ist das, JOY.“



 

„O.k., Robert, du hast es kapiert. Ich bin zufrieden mit dir.“



 

„Danke, JOY, du bist so großzügig. Doch nun bin ich müde. Es steht heute auch nicht an, eine neue Idee zu entwickeln. Jetzt ist Zeit für einen Boxenstopp. Bis später, JOY.“



 

Einmal öfter Aufstehen als Hinfallen, dann ist Scheitern ausgeschlossen.



 


29. Roberts neues Leben



 

In den letzten Monaten hatte Roberts Gefühlswelt dank JOY, der Stimme seines Herzens, viele Emotionen verarbeiten können.

Und nun wurde es Zeit, um……….



 

„JOY“, flüsterte Robert mit sanfter Stimme.

 


„Ja, Robert, was kann ich für dich tun?“

 


„Ich beginne neu. Ich beginne heute mit einem neuen Leben. Ich entscheide mich mit dem heutigen Tag für Glück in meinem Leben, für Freude, Liebe und vor allem für Dankbarkeit.

Es ist viel Zeit vergangen, und ich glaube, nun bin ich angekommen. Wenn ich mein Leben in den letzten Jahren Revue passieren lasse, dann bin ich sehr stolz darauf, was ich alles erreicht und geschaffen habe. Du hast mir die Augen geöffnet für die Dinge, die wirklich wichtig waren. Die Frösche, die ich gerettet habe, all die kleinen Dinge, mit denen ich täglich meine Mitarbeiter beglückt und Situ-ationen geregelt habe, all das weiß ich nun an mir zu schätzen.

Manche haben es nicht bemerkt, der eine oder andere glaubt noch immer, ich wollte ihn nur verletzten, dabei waren es gute Absichten, hinter denen viele Emotionen standen, die ich nicht immer in die richtige Richtung lenken konnte bzw. die ich nicht immer richtig ausgedrückt habe. Auch wenn es manchmal nicht so ankam, wie ich wollte; und auch, wenn ich Fehler gemacht habe, ich habe zu jeder Zeit mein Bestes gegeben. Und darauf bin ich sehr stolz.

JOY, ich glaube, es wird Zeit mir selbst einzugestehen, dass ich ein guter Personalchef war und eben auch ein guter Mensch bin. Und…..damit habe ich es wirklich verdient, dass ich die guten Sachen in diesem Leben, die auf mich zukommen, erkenne und annehme. Ich muss und will nicht mehr um alles kämpfen.

Ich gebe mit Liebe, forme und erschaffe Situationen und Umstände, und dann kann ich empfangen, was das Leben mir schenken will. Und wenn es große Geschenke sind, dann empfange ich in Dankbarkeit diese großen Geschenke, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich es eventuell nicht wert bin.“

 


In diesem Moment betrat Steven mit einem „Guten Morgen, Dad“ das Zimmer. Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete seinen Vater, der bereits länger als zehn Monate im Koma lag. Roberts Muskeln waren geschwunden, die Haut war blass, doch sein Gesicht zeigte sich friedlich und entspannt.

Stevens Augen wirkten traurig, und über seine Wangen kullerten ein paar Tränen. Er schluchzte und sagte: „Dad, du fehlst mir so, wach bitte auf, bitte wach auf, ich brauche dich.“ Nur diese Worte, mehr sagte Steven nicht. Er blieb eine Weile neben seinem Vater sitzen, streichelte zärtlich seinen linken Arm, seine Hand und verließ dann mit einem Kuss auf Roberts Wange das Zimmer.

Das war eine Herzenserfahrung, das ging mitten ins Herz, dachte Robert, überströmt von seinen Emotionen.

 


„JOY!“, rief Robert.



 

„Ja Robert, was ist?“, fragte JOY.



 

„Hast du das gerade eben mitbekommen?“



 

„Natürlich, Robert, die Worte gingen doch an mich, sie



 

haben dich mitten im Herzen getroffen. Wie könnte ich

das nicht mitbekommen haben? Es hat mich gerührt, und ich glaube es wird Zeit, um…….du weißt Robert, es wird Zeit.“



 

„Ja, JOY, ich weiß.“ Eine tiefe Dankbarkeit für seine Familie durchströmte Roberts Körper und brachte sein Herz zum Singen. Endlich wollte er Steven, Sarah und Sandy wieder in den Armen halten. Er hatte Lust darauf, mit seinem Chef, Michael Southerland, ein Bier trinken zu gehen und mit seinen Kollegen wieder zu frühstücken. Er freute sich darauf, sanft Sport zu treiben, mit Yoga zu beginnen, sich um seine Gesundheit zu kümmern, Musik zu hören und zu lesen. Eben einfach all das machen, was ihm früher, und davon war manches schon viele Jahre her, Freude bereitet hatte.



 

„JOY, ich erkenne die Richtung. Ich glaube, ich habe einen Anfang gefunden. Es ist eine tiefe Dankbarkeit, die ich gerade empfinde für das, was in mein Leben getreten ist. Für all das, was das Leben mir geschenkt hat. Auch wenn es manchmal so aussah, als ob es wieder nur Probleme sind; auch wenn ich häufig dachte, es geht nicht weiter, immer dann haben sich die Dinge doch zum Guten gewendet. Häufig hat es eine Weile gedauert, und es schien sich nichts zu bewegen, doch dann gab es oft einen Ruck und alles änderte sich schlagartig.

Dankbarkeit ist das Zauberwort, das habe ich begriffen. Mit der Empfindung dieser Emotion strömen Dinge auf mich zu, die ich mir im Leben nicht hätte träumen lassen.

JOY, ich danke dir, dass ich dich in diesem Leben kennenlernen durfte. Dass ich dich fühlen und schlagen ‚hören‘ kann.

Ich erkenne die Schönheit um mich herum; auch wenn ich sie derzeit mit meinen Augen noch nicht sehen kann, so kann ich sie dennoch tief in mir spüren.

Eine gewisse Kraft, die ich während der letzten Monate verloren hatte, ist zurückgekommen.

Sie entfaltet sich gerade in meinem ganzen Körper. Mut steigt auf, Mut, mich auf meine Gefühle einzulassen, und Mut, um Dinge und Situationen zu verändern.

Und vor allem erkenne ich, dass ich meine Emotionen verwandeln kann. Die Dinge, die sich nicht verändern lassen, kann ich annehmen. Ich kann diese Situationen so stehen lassen, wie sie sind, und mich trotzdem glücklich fühlen. Das Glück ist nicht abhängig davon, dass alles so läuft, wie ich es gern hätte. Glück ist nicht von den Umständen abhängig. Glücklich sein kann ich jeden Tag, in jeder Minute meines Lebens.

Ich fühle die Kraft, meinem Leben eine neue Richtung zu geben, und ich weiß, dass ich geführt werde und mich auf meine Intuition verlassen kann.

Ich vertraue einer höheren Kraft und bete für die Ordnung in mir.

All die Dinge, JOY, die mir keine Freude mehr bereiten, werde ich zu den Akten legen. Ich werde es lernen, ‚nein‘ zu sagen. Ich werde es lernen, herauszufinden, welches meine wahre Berufung für dieses Leben ist. Tief in mir ist das Ziel bereits verankert, und ich glaube, es wird nach wie vor Arbeit mit Menschen sein. Allerdings mit einer bestimmten Gruppe von Menschen, mit den besonders harten Fällen sozusagen.“

 

Robert musste innerlich schmunzeln, denn als er zu JOY diesen Satz sagte, fiel ihm ein, dass er selbst solch ein besonders schwerer Fall gewesen war. Jetzt, wo er einen gewissen Leidensweg hinter sich hatte, jetzt war er offen für die Dinge, die er vor einiger Zeit noch belächelt hatte.

Wie sagte ein früherer Arzt einmal zu ihm: „Ab 50 geht Veränderung nur noch mit Schmerzen. 50 war er zwar noch nicht, doch die Schmerzen kannte er nur zu gut. Und bekannt war Robert schon immer dafür, dass er etwas schneller war als andere, besonders, wenn es um diese gewissen Schmerzen ging.

Die letzten Jahre über hatte Robert zwar einen guten Job gemacht, doch eines fehlte. Es war die Begeisterung am TUN, die Hingabe, die Leidenschaft am Erschaffen von etwas Gutem. Er war vom Weg abgekommen.

Die innere Führung war verloren gegangen. Ihm fehlte dadurch der Sinn für sein Handeln.

Es schien so, als ob der Komazustand all die guten Eigenschaften wieder in ihm geweckt hatte und diese nun auf Entfaltung warteten.



 

„JOY.“



 

„Ja, Robert.“



 

„Ich glaube, ich will bei Alliventi bleiben. Den Platz als normaler Personalchef werde ich jedoch nicht mehr besetzen.

Ich werde für den Konzern weltweit tätig sein. Ich werde ein Coaching-Konzept entwickeln mit all den Werten, die du mir während der letzten Monate vermittelt hast. Die Kunden werden aus aller Welt zu mir kommen; es wird ein Seminarzentrum geben, und ich werde ihnen die Grundlagen eines erfolgreichen, außergewöhnlichen, einzigartigen Führungskonzeptes ans Herz legen. Sie werden ein besseres Leben führen, geschult in Ethik und Vertrauen. Die Standorte des Konzerns Alliventi werden

nach und nach diese Werte in ihr Weiterbildungskonzept mit aufnehmen. Ich bin mir sicher, dass es sich in Sachen Wirtschaftlichkeit für das Unternehmen ebenfalls auszahlen wird. Es wird ein anderes Wachstum geben, als es bisher der Fall war, stabil und auf einem festen Fundament.

Alliventi wird einen der größten Aufschwünge seiner Geschichte erleben.

Ganze Familien werden einen Wandel erleben. Es wird wieder Zeit für das Miteinander geben. Zeit um zu leben, Zeit um die Kostbarkeiten des Lebens bewusst wahrzunehmen.

Dieses Konzept werde ich in etwa vier Wochen der Firmenleitung von Alliventi präsentieren. Und so Gott will, werde ich dadurch einen großen Wandel einleiten.

Die Belegschaft wird wieder eine gewisse Verbundenheit fühlen und jeder wird sich als ein Glied einer großen Kette sehen. Einer Kette, wo jedes einzelne Glied für sich wertvoll ist und zum großen Ganzen beiträgt.

Jeder Einzelne wird zu dem besten Menschen werden, der er sein kann. Und jeder Einzelne wird die Gefühle von Frieden, Vertrauen und Dankbarkeit intensiv erfahren.



 

Die Werte, JOY, die ich vor einigen Jahren bei dem Seminar aufgeschrieben habe, werde ich ab heute authen-tisch vorleben.



 


1. Familie




2. Gesundheit




3. Liebe allen anderen Menschen gegenüber




4. Freunde




5. Beruf



 


Meine Familie steht an erster Stelle, und ich werde mir eingehend Gedanken darüber machen, wie ich diesen

 


Vorsatz verwirklichen und auch langfristig einhalten kann.

Ohne das Sichbewusstmachen dieser Werte kann ich kein

authentisches Leben führen. Ich will nicht mehr gelebt

werden, ich will selbst leben. Ja, ich will leben, endlich wieder leben.

 


Mit Liebe und Freude im Herzen kullerten Robert Tränen über die Wangen. Er war aufgeregt. Sein Herz fühlte sich an, als ob es vor Freude seinen Körper sprengen wollte. Alles an und in ihm kribbelte.

Seine Muskeln wurden von JOY gut durchblutet. Robert spürte, dass seine Hände noch heute große Taten voll-bringen wollten. Blut durchströmte jeden einzelnen Finger. Kraftvoll ballte Robert seine rechte Faust, er hob sein linkes Bein ein paar Zentimeter an. Er riss seine Augen weit auf, atmete tief durch und öffnete seinen Mund weit:



 

„Danke, JOY, ich bin wieder zurück im Leben, danke!“, schrie Robert immer wieder und immer lauter, und es war, als ob das Leben in diesem Moment einen neuen Stern geboren hätte. Robert war erwacht.



 

Mit Tatendrang, gesund und voller Vertrauen zu JOY, seiner Stimme des Herzens, begann Robert mit diesem Tag sein neues Leben.

„Moving the world“ war das, was er sich als Lebensziel gesetzt und was ihm seinen Lebenssinn wiedergegeben hatte.



 

„JOY“, schrie Robert mit aller Kraft: „JOY, ab JETZT wird alles anders!“



 



 



 

72 Stundenliste

Alles was Sie in den nächsten 72 Stunden beginnen zu verändern, hat eine große Chance auf Erfolg!

Starten Sie mit maximal 3 Punkten. Nach 4 erfolgreichen Wochen können Sie weitere 1 bis max. 3 hinzunehmen.



 




Hier ist Platz für Ihre Notizen zur Umsetzung



 



 



 



 



 



30. Nachwort



 

Robert Ballmer hat seine Chance, sein Leben zu verändern, noch zur rechten Zeit erkannt. Seine Träume haben ihm den Weg gewiesen.

 


Wenn wir geboren werden, bekommen wir eine Reihe von Fähigkeiten geschenkt. Diese Fähigkeiten können wir im Laufe unseres Lebens entdecken und entfalten. Es gibt viele Menschen, die die Fähigkeiten besitzen, große Dinge zu bewegen und das Beste aus jeder Situation zu machen.

Das Leben authentisch zu leben, ist eine der wichtigsten Aufgaben für dieses Leben. Wenn wir selbst es geschafft haben, die Dinge zu tun, die wir wirklich wollen, erst dann ist es möglich, auch andere Menschen damit glücklich zu machen. Ihnen zu helfen und sie auf ihrem Weg zu begleiten.

 


Das, was wir am Ende eines Lebens mitnehmen können, ist beschränkt. Materielle Dinge sind am letzten Tag nicht mehr wichtig. Ob wir wollen oder nicht, wir müssen sie zurücklassen.

[bookmark: OLE_LINK6][bookmark: OLE_LINK5][bookmark: OLE_LINK9][bookmark: OLE_LINK8][bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1] Das, was wir am letzten Tag bewusst wahrnehmen werden, ist die Stimme unseres Herzens. Gemeinsam mit „JOY“ werden wir irgendwann einmal einschlafen.

 


Möchten Sie an dem Projekt JOYMOCI ® mitwirken?

Einen Workshop besuchen, ein 1:1 Coaching absolvieren, eine Lesung mit „JOYMOCI® around“ organisieren, den Newsletter abonnieren oder in einer anderen Form selbst kreativ tätig werden?

 


Dann nehmen Sie Kontakt mit mir auf.



 




Über mich:



 

Seit 27 Jahren beschäftige ich mich intensiv mit den Themen Gesundheit – „Balance für Körper, Geist und Seele“.

Meine Erfahrungen gebe ich in Seminaren und 1:1 Coachings, in Firmen und im privaten Bereich weiter.

Tausende von Menschen setzen diese Empfehlungen bereits um.

Mein Lebensziel ist es, Ihnen Impulse zu geben, und Sie auf dem Weg zur eigenen Balance zu begleiten.



Wie Robert seine guten Vorsätze in die Praxis umsetzt und JOY ihn dabei unterstützt, das erfahren Sie in JOYMOCI ®

Teil 2. Seien Sie schon mal gespannt, es wird ein sehr witziges und dennoch sehr realistisches „Schauspiel“.

 


[bookmark: OLE_LINK15][bookmark: OLE_LINK14] Auf meiner Webseite werden Sie darüber informiert.

Auch JOY gibt Ihnen dort regelmäßig Impulse.


www.joymoci.de

joymoci@t-online.de

Tel. 05532-983222

 




 

Herzlichst



 

Dagmar Winter
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